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Wollen wir billige Lebensmittel, zahlen 
andere den Preis dafür. S. 10/11
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Warum erneuerbare Energie oft auch 
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Tanzroboter könnten die Rettung für 
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03	 Editorial

	 WIRTSCHAFT & STANDORT 
04	 „Ohne konkrete Gesetze passiert wenig“ • Kann man den Menschen vorschrei-

ben, dass sie nicht aus Faulheit schnell zur verpackten Salami greifen sollen? 
Darüber diskutierten unsere Experten am Runden Tisch.

07	 Wer kann, denkt regionaler  • (Reine) Regionalität ist keine Generallösung 
– trotzdem hat sich in den letzten Monaten auch bei international tätigen Unter-
nehmen die Sichtweise verändert.

08	 Innovation kennt keine Grenzen • Von Sortierrobotern bis hin zu den intelligenten 
Mülltonnen: Auch in herausfordernden Zeiten zeigen heimische Unternehmen Inno-
vationsgeist.

	 LEBEN & GESELLSCHAFT
10	 „Noch sind wir völlig skrupellos“ • Es geht nicht um die Rettung der „armen 

Bauern“, sondern um unseren Lebensraum, sagt Hannes Royer. Aber was 
muss sich ändern, damit sich endlich etwas ändert?

12	 Fast Fashion: „Darf es etwas langsamer sein?“ • Rund 7 Kilo Mode werden in 
Österreich jährlich pro Kopf entsorgt. Fast Fashion taugt oft nicht mal zum Putz-
lappen. Und ein „Erste-Welt-Problem“ wird in die Dritte Welt abgeschoben … 

13	 Pick it up • Die Sportart „Plogging“, entstanden in Schweden, verbindet Joggen 
mit Müllsammeln. Auch die Fachgruppe hat zum „aktiven Müllsammeln“ in der 
Natur aufgerufen.

	 ENERGIE & RESSOURCEN
14	 Der Teufel steckt im Detail • E-Autos sind umweltfreundlich – wäre da nicht die 

Batterie. Auch bei Wind- und Sonnenenergie gibt es Haken. Aber wie schwer-
wiegend sind diese Haken?

16	 Mehrweg statt mehr weg(-werfen) • Unsere Plastik-Zukunft braucht mehr als 
eine Strategie. Die Experten fordern recht deutlich: Mehrweg müsse gesetzlich 
verordnet werden. Nur so ließe sich eine Abfallvermeidung erzielen.

17	 Was ist „Social Plastic“? • Die „Plastic Bank“ will den Plastikmüll bekämpfen 
und gleichzeitig neue Chancen für Menschen in Armut schaffen. In immer mehr 
Ländern ist das Sozialunternehmen tätig.

19	 Kot und Spiele? • Fehlwürfe sind ein ernstes Thema. Man kann diesem aber 
dennoch mit einem (Gewinn-)Spiel begegnen – durchaus erfolgreich, wie das 
Pilotprojekt OST zeigt. 

21	 Dank Koffein fest im Sattel • Das Start-up Vélosophy hat es sich zur Philo-
sophie gemacht, dem Aluminium aus gebrauchten Nespresso-Kaffeekapseln 
neues Leben einzuhauchen – und Entwicklungsländer zu unterstützen. 

	 FORSCHUNG & INNOVATION
22	 Der Natur unter die Arme greifen • Mit Hilfe von Künstlicher Intelligenz und 

„Roboter-Tieren“ wollen Forschende der Uni Graz dazu beitragen, dass Ökosys-
teme wieder wie ursprünglich funktionieren. 

25	 3D-Druck ersetzt Seltene Erden • Smartphone und Co. kommen heute noch 
nicht ohne Seltene Erden aus, die in deren Magneten verbaut sind. Ein 3D-
Drucker an der TU Graz zeigt nun Alternativen auf.

26	 Und oben wächst der Salat • Von der Lust der Stadtbewohner auf einen Gar-
ten bis zum Gemüse auf dem Science Tower – mehr grüne Dächer braucht die 
Stadt. Gerade in Zeiten steigender Temperaturen. 

27	 Starke Entwicklungen • Künstliche Proteine als Leuchtquelle und Wasserstoff-
produktion in Biomassevergasungsanlagen: In der Steiermark und darüber 
hinaus werden neue Wege der Ressourcenproduktion erprobt. 
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WERDEN WIR KONKRET
Einfach laufen lassen und im Bummelzug-Tempo an den schlimmsten Baustellen 
gesetzlich eingreifen, bevor es völlig aus dem Ruder läuft? An das Verantwortungs-
bewusstsein der Konsumentinnen und Konsumenten appellieren? Haben wir probiert 
– der Erfolg kann sich alles andere als sehen lassen. Denn wir können wohl kaum 
behaupten, dass ohnehin schon alles viel besser läuft als früher, nur weil heutzutage 
keine – beziehungsweise kaum mehr – Kühlschränke im Wald entsorgt werden.

„Way to go“, wie es so schön heißt. Und da brauchen wir schon gar nicht auf „das 
Plastik“ hinhauen, wenn wir uns selbst stapelweise verpackte Wurst in den Einkaufs-
wagen legen. „Ohne konkrete Gesetze passiert zu wenig“, sind sich die Expertinnen 
und Experten einig und bringen interessante Ideen für Vorgaben auf unseren 
„Runden Tisch“ (Seiten 4-6). Ehrlich zu uns selbst sollen wir endlich sein, fordert 
hingegen Bergbauer Hannes Royer. Er nimmt die Konsumentinnen und Konsumenten 
ordentlich in die Verantwortung und nennt es schlichtweg „skrupellos“, wenn wir 
andere den Preis für unsere billigen Lebensmittel zahlen lassen – mehr darüber im 
Interview auf den Seiten 10/11.
Uns selbst und unsere Shopping-Gewohnheiten hinterfragen, wäre auch in Sachen 
Mode angebracht. Denn wir bestimmen, ob die Mode-Industrie uns mehrmals jähr-
lich neue Trends verkaufen kann wie aktuell. Denn dadurch landen bei uns jährlich 
7 Kilogramm an Mode als „out“ im Müll (Seite 12). Bestehende Probleme müssen wir 
dringend anpacken: Zusätzlich entstehen ohnehin laufend neue Herausforderungen, 
wie uns die Corona-Pandemie und die damit einhergehenden Mund-Nasen-Schutz-
Müllberge gezeigt haben.

Dass selbst erneuerbare Energien wie Windkraft und Sonnenstrom Anlagen und 
Module brauchen, die irgendwann am Ende ihres „Produktlebens“ angekommen sind, 
wird oft nicht bedacht. Ihr Recycling hat Verbesserungsbedarf, mehr auf den Seiten 
14/15.
Viel diskutiert wird hingegen beim Thema Plastik – und der steirische Müllberg 
wächst in dieser Hinsicht. Höchste Zeit, hier endlich das Ruder herumzureißen, 
sagen Experten. Und: An einer gesetzlichen Verordnung von „Mehrweg“ führt – bei 
allen wunderbaren Re-Use und Recycling-Ideen – kein Weg vorbei (Seiten 16/17).

Während wir beim Kunststoff ständig mehr produzieren, geht anderes für immer ver-
loren. Unzählige Tierarten sind bereits ausgestorben, viele andere extrem bedroht. 
Wie gerade die Technik zum Beispiel unseren Bienen – von denen für unsere Öko-
systeme so viel abhängt – unter die Arme greifen kann, erklärt ein Grazer Forscher 
auf den Seiten 22/23. Und wie wir Alternativen zu den Seltenen Erden, die heute 
für Smartphone und Co. noch unersetzlich sind, künftig „drucken“ könnten, klingt 
ebenfalls nach spannender Zukunftsmusik (Seite 25).
Last but not least blicken wir nach oben – zu den Dachgärten, mit denen immer öfter 
der Natur, die wir leider noch immer gnadenlos verbauen, ein Stück zurückgegeben 
wird. Und das nicht ganz selbstlos. Denn Dachbegrünungen werden in unseren Städ-
ten im Zuge der Klimaerwärmung wichtiger, vor allem wegen ihres Kühlungseffektes 
(Seite 26).

Von der Wurstverpackung bis zum Städtebau – wir werden an mehr als 
nur einer Stelle ansetzen müssen, damit wir die Aufgaben unserer 
Zukunft stemmen können. Forschungen, Ideen und Engagement 
dazu gibt es in vielen Bereichen. Ich freue mich, wenn Ihnen 
unsere aktuelle Ausgabe von ROHSTOFF wieder interes-
sante Einblicke dazu liefern kann. Aktiv werden müssen 
wir dennoch alle, ebenso wie die Gesetzgebung 
konkret werden muss.

Ihre Daniela Müller-Mezin
Obfrau der Fachgruppe Entsorgungs- und
Ressourcenmanagement
in der Wirtschaftskammer Steiermark

Medieninhaber und Herausgeber:
FG Entsorgungs- und Ressourcenmanagement, WKO Steiermark 
Körblergasse 111-113, 8010 Graz
T: +43 316 601-539, www.diesteirischenentsorger.at
 
Konzeption, Redaktion, Gestaltung:
Doppelpunkt PR- und Kommunikationsberatung GmbH, www.doppelpunkt.at
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wollen. Wenn der Ressourcen- und Energieverbrauch 
besteuert wird, wäre der Anreiz für die Unternehmen um 
ein Vielfaches höher, Ressourcen einzusparen und die Pro-
duktlebensdauer zu erhöhen. Derzeit ist ja auch geplante 
Obsoleszenz, also dass Produkte nach einer bestimmten 
Zeit einfach kaputt gehen, vielfach ein Thema.

Schwentner: Anreize zu setzen, ist sehr wichtig. In Graz 
haben wir seit einigen Jahren Reparaturförderungssysteme. 
Diese tragen auch zur Bewusstseinsbildung bei – je weniger schick es ist, Dinge 
neu zu kaufen, desto eher wird repariert.  

Meister: Die Reparaturfähigkeit von Produkten gehört definitiv verbessert, das 
weiß ich als Hobby-Bastler aus eigener Erfahrung mit alten Waschmaschinen und 
Co. Dass die Industrie im großen Stil Produkte so entwickelt, dass sie schnell 
wieder kaputt gehen, stimmt aber auch nicht. Der permanente Preisdruck sorgt 
für billigen Einkauf von einzelnen Komponenten, hauptsächlich aus Asien. Ein viel 
größeres Problem sehe ich bei den Verpackungen, da muss sich dringend was 
ändern. Es kann nicht sein, dass wir im Supermarkt zur verpackten Salami grei-
fen, die in einer mit diversen Gasen behandelten Folie aus 7 Schichten steckt, 
nur weil wir zu faul sind, um uns an der Wursttheke anzustellen. Da müssen wir 
dringend das Leben entschleunigen und uns eben Zeit für gewisse Dinge neh-
men. Ich wehre mich aber auch gegen ein generelles Kunststoff-Bashing, es gibt 
viele Bereiche, wo Recycling-Kunststoff leider einfach nicht funktioniert.

Wo liegen die Grenzen von Recycling-Material? Wo die Potenziale? 

Resch-Fauster: Ich persönlich sehe zum Beispiel sehr viel Potenzial in der 
sortenreinen Trennung von Abfällen im Handel. Neben der eigentlichen Produkt-
verpackung wird die Ware für die Anlieferung zunächst in Überverpackungen 
gebündelt (hier kommen z. B. häufig Folien zum Einsatz) und schließlich mittels 
Folien auf den Paletten fixiert. Wenn ich diese Folien sortenrein sammle, könnte 
ich sie sehr effizient aufbereiten und für denselben Anwendungszweck wieder 
einsetzen. 

Meister: Grenzen von Recycling-Material sehe ich im Medizintechnik- oder Au-
tomobilbereich. Da muss ein Kunststoff hohe Hygiene- und Sicherheitsanforde-
rungen erfüllen, das funktioniert mit Rezyklat vielfach nicht. Aber es gibt sicher 
noch viel Potenzial: Wir haben in Österreich 17 Millionen Zahnbürsten im Jahr, 
die wir im Restmüll entsorgen. Da werden Rohstoffe allerbesten Güte verschwen-
det und in Zementwerken verbrannt. 

Müller-Mezin: Es geht auch nicht darum, dass man überall Recycling-Materialien 
einsetzen muss. Die Anti-Kunststoff-Hysterie mit Wattestäbchen aus Bambus fin-
de ich übertrieben. Aber der „dumme Kunststoff“ muss weg, um Roland Pomber-
ger von der Montanuni Leoben zu zitieren. Und es ist schon so, dass der Einsatz 
von Rezyklat eine Preisfrage ist – solange der Primärrohstoff billiger ist, wird sich 
nichts ändern. Da sind wir wieder bei den Vorgaben. In der Forschung tut sich ja 
immens viel, aber in der Praxis ist es nach wie vor so, dass du auf deinem Kunst-
stoffgranulat sitzen bleibst. Das geht mir alles viel zu langsam. 

Wie bringt man mehr Tempo in die Entwicklung? 

Meyer: Ein möglicher Anreiz wäre, neue Geschäftsmodelle zu fördern. Solange 
ein Unternehmen nur durch den Produktverkauf Gewinn macht, wird sich wenig 
ändern. Wenn aber gesetzlich definiert ist, dass Produkte eine bestimmte 

Lebensdauer haben müssen, überlegen sich Unternehmen Produktservices, 
die dann rentabel werden. Auch Anreize für Konsumenten – etwa über ein 

Pfandsystem – sind ein sehr effektives Instrument, um Materialien im 
Kreislauf zu führen ▸

Welche Vorgaben braucht es, damit die „bösen Materialien“ endlich weniger werden und wir Waschmaschine und Co. länger 
nutzen können? Wo hat das Kunststoff-Bashing keine Berechtigung und kann man den Menschen vorschreiben, dass sie sich doch 
endlich wieder Zeit zum Anstellen an der Wursttheke nehmen und nicht aus Faulheit schnell zur verpackten Salami greifen sollen?
Antworten von unseren Expertinnen und Experten am Runden Tisch.

„OHNE KONKRETE 
GESETZE PASSIERT 
ZU WENIG“ 

wir brauchen konkrete Vorgaben, auch für die Kommune, von oben nach unten, 
um zu klaren Handlungsanweisungen zu kommen. 

Katharina Resch-Fauster: Obwohl wir die Folgen des Klimawandels bereits 
deutlich spüren, wird letztlich viel zu wenig unternommen, um die Emissionen 
zu begrenzen. Einfach, weil es zu wenige konkrete gesetzliche Vorgaben gibt – 
UN-Klimakonferenzen und daraus resultierende internationale Übereinkommen 
sind augenscheinlich zu wenig. Demgegenüber zeigt sich momentan aber sehr 
deutlich, dass die EU-Vorgabe, bis 2025 50 Prozent der Kunststoffverpackungen 
rezyklieren zu müssen, zu einer Aufbruchsstimmung in der Branche führt. Ich 
spüre in der Kunststoffindustrie ganz deutlich, dass die Firmen sich da jetzt 
intensiv engagieren und an Lösungen arbeiten.

Über den Kunststoffbereich hinaus: Wie müssten konkrete Vorgaben in anderen Berei-
chen aussehen? 

Ina Meyer: Ein einzelnes Instrument reicht nicht, um einen Strukturwandel weg 
von der linearen, hin zur Kreislaufwirtschaft zu schaffen. Und derzeit gibt es 
für die Unternehmen ja in vielen Bereichen noch gar keinen Anreiz für umwelt-
schonendes Handeln. Eine ökologische Steuerreform würde hier viel ändern. 
Aktuell besteuern wir den Faktor Arbeit sehr stark, was aber kontraproduktiv ist, 
wenn wir Reparaturen – und damit eine längere Produktlebensdauer – fördern 

Zum Einstieg in die Diskussion ein Blick auf das Positive: Was funktioniert im steirischen 
Ressourcenmanagement bereits gut?

Michael Meister: Es gab Zeiten bei uns, da hat man kaputte Kühlschränke einfach 
im Wald entsorgt, das hat niemanden interessiert. Da hat sich das Bewusstsein 
deutlich verbessert.

Daniela Müller-Mezin: Auch haben sich die Recyclingtechnologien deutlich 
verbessert. Dennoch ist es so, dass ein Großteil des Abfalls heute noch in die 
energetische Verwertung geht und das könnten wir massiv ändern, wenn es von 
oben herab getaktet wird. Und wenn gesetzlich definiert ist, dass gewisse „böse 
Materialien“ nicht in den Umlauf gebracht werden.

Es braucht also strengere Gesetze, um die Recyclingquoten zu erhöhen? Ist es auf der 
anderen Seite aber nicht auch so, dass strenge Gesetze relativ rasch eine Ablehnungs-
haltung zur Folge haben, wie auch die aktuelle Krise zeigt? 

Judith Schwentner: Sehr viel läuft natürlich über Bewusstseinsbildung. Was man 
über Jahre verinnerlicht hat, spiegelt sich im Verhalten wider. Aber ich bin über-
zeugt davon, dass es ohne konkrete Vorgaben in gesetzlicher Hinsicht nicht funk-
tioniert. Ich bin täglich mit vielen ideologischen Vorreiterprojekten konfrontiert, 
von der Reinigung der Flüsse bis hin zu verpackungsfreien Lebensmitteln. Aber  ▸
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„Ich persönlich sehe zum 
Beispiel sehr viel Potenzial 
in der sortenreinen Trennung 
von Abfällen im Handel.“  
Katharina Resch-Fauster, 
Kunststoff-Forscherin

„Je weniger schick es ist, 
Dinge neu zu kaufen, 

desto eher wird repariert.“  
•	 Judith Schwentner, 

Umweltstadträtin in Graz 

„Es kann nicht sein, dass wir 
im Supermarkt zur verpackten 
Salami greifen, die in einer mit 
diversen Gasen behandelten 
Folie aus 7 Schichten steckt, nur 
weil wir zu faul sind, um uns an 
der Wursttheke anzustellen.“
Michael Meister, 
Geschäftsführer Meister-Quadrat 
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Stichwort Verantwortung des Konsumenten: Wie halten Sie es persönlich 
damit?

Schwentner: Auch wenn es banal klingt, aber das Vermeiden von Abfall ist 
für mich eigentlich das Wichtigste. Das ist ja auch in der 
Abfallhierarchie klar definiert. Dieses Vermeiden 
muss ich nicht nur als Individuum leben – 
auch auf politischer Ebene fördern wir das. 
Als Konsumentin kann ich da auch Druck 
ausüben und Dinge einfordern, was nicht zu-
letzt die Mehrweg-Flaschen gezeigt haben.

Müller-Mezin: Vermeidung ist das Wichtigs-
te. Aber der Mensch geht leider den Weg 
des geringsten Widerstandes – da nehme 
ich mich selbst nicht aus. Solange ich nicht 
die Vorgaben von oben bekomme … 

Schon in Österreich zeigt sich, dass die Vorgaben – etwa für 
die Mülltrennung – regional sehr unterschiedlich sind. Bräuchte 
es hier nicht eine Vereinheitlichung? 

Schwentner: Ja. Die EU-Kunststoffstrategie geht ja bereits in diese Richtung. 

Meyer: Gerade bei Vorgaben wie z. B. der Recyclingfähigkeit oder einer defi-
nierten Mindestlebensdauer muss ich das eigentlich weltweit sehen. Es dürfen 
nur mehr Produkte importiert werden, die diesen Standards entsprechen. Da 
bräuchte man gewissermaßen digitale Produktpässe, in denen die betreffenden 
Infos festgeschrieben sind. 

Resch-Fauster. Wenn ich daran denke, dass für die Einführung des elektroni-
schen Impfpasses in einem kleinen Land wie Österreich 22 Jahre anberaumt 
waren, stelle ich mir einen solchen internationalen Produktpass schwierig vor, 
auch wenn es ein spannender Ansatz ist. Aber wäre es nicht besser, wenn wir die 
Produktionen überhaupt wieder mehr zurück nach Europa bringen würden?

Müller-Mezin: Das ist ein wesentlicher Punkt und das sollte auch eines unserer 
großen Ziele sein. Auch, damit alles wieder überschaubarer wird. Oft kann 
man dem Konsumenten ja gar keinen Vorwurf machen, dass er keine Ahnung 
hat, was in seinem Produkt alles drinnen ist. Und selbst wenn er weiß, dass in 
seinem blinkenden Turnschuh eine Batterie drinnen ist, die auf Recyclinganlagen 
tagtäglich zu Bränden führt, hilft das wenig – wie soll er den Turnschuh zerlegen? 
Das kann nur funktionieren, wenn die Recyclingfähigkeit von Produkten genauso 
gesetzlich definiert ist, wie bestimmte Sicherheitsanforderungen. 

Meister: Es steht außer Frage, dass es im Recycling noch viel Potenzial gibt. Ich 
verwehre mich aber auch dagegen, dass die Kunststoff-Branche gewissermaßen 
als „Buh-Mann“ der Nation hingestellt wird. Wie jedes Produkt hat Kunststoff 
schlechte Anwendungen und gute. Und er ist uns oft viel näher, als wir denken. 
Ich persönlich möchte in meiner Unterhose auch weiterhin einen Gummi aus 
Kunststoff haben.  

AM RUNDEN TISCH:

Michael Meister, Geschäftsführer Meister-Quadrat 
(Kunststoff bzw. Spritzguss)

Ina Meyer, Ökonomin am WIFO – Schwerpunkt Energie, 
Landwirtschaft und Umwelt 

Daniela Müller-Mezin, Obfrau der FG Entsorgungs- 
und Ressourcenmanagement in der WKO Steiermark 

Katharina Resch-Fauster, Kunststoff-Forscherin und 
Head of SMART Group der Montanuniversität Leoben 

Judith Schwentner, Umweltstadträtin in Graz

INFO

Die Forderung nach mehr Regionalität ist seit Beginn der Corona-Krise immer 
wieder aufgepoppt. Alle Unternehmen kann man bei diesem Thema aber 
nie über einen Kamm scheren, denn „wir sprechen hier schließlich von 2 
verschiedenen Spielwiesen für unterschiedliche Player“, sagt Robert Brug-

ger, Leiter des Internationalisierungscenter Steiermark (ICS): „Das ist völlig abhängig 
von der Branche. Man kann einem international tätigen Automobilzulieferbetrieb ja 
kaum vorschlagen, nur Österreich zu bespielen.“

Resilienz der Lieferketten

Doch die Vorkommnisse der letzten Zeit hätten die Verletzlichkeit globaler Wert-
schöpfungsketten aufgezeigt, so Brugger. Und das habe die Sichtweisen von inter-
national tätigen Unternehmen in der Steiermark verändert: „Sie beschäftigen sich 
nun mit der so genannten Resilienz der Lieferketten. Und wo man zuvor auf einen 
oder zwei Zulieferer gesetzt hat, wird dies auf mehrere Zulieferer verteilt und auch 
deren Standorte spielen nun eine Rolle.“ Insofern würden auch diese Unternehmen 

„regionaler“ denken. „Wenn man regionaler in diesem Fall als ,näher an Europa‘ 
definiert, denn man kann die Wertschöpfungskette nicht plötzlich so knüpfen, dass 
nur Österreich draufsteht.“ Unter anderem im Elektronikbereich sind steirische 
Unternehmen etwa auf zahlreiche Vorleistungen aus China angewiesen. Ebenso 
würde das Just-in-time-Denken bei der Lieferung in Frage gestellt und Puffer-Lager 
würden wieder angelegt. „Wobei hier vielfach Vorsichtsmaßahmen getroffen werden, 
um etwas abfedern zu können. Ich denke nicht, dass das automatisch heißt, dass es 
hier langfristig gesehen zu echten Änderungen kommt“, sagt der Internationalisie-
rungsexperte aus Graz.

Regionaler heißt „näher an Europa“

Die exportorientierten Unternehmen in der Steiermark sind laut WKO-Konjunkturum-
frage optimistischer als jene, die nur auf den Inlandumsatz angewiesen sind. „Man 
kann diese beiden Bereiche natürlich nicht miteinander vergleichen“, so Brugger, 

„der Absatzmarkt im Ausland ist ja per definitionem schon größer. Wir verzeichnen 
im Export im ersten Halbjahr 2020 ein Minus von 20 Prozent, die zweite Jahreshälfte 
wird auch nicht viel besser ausse-
hen. Für 2021 sind wir optimistisch, 
wenngleich das neue Jahr weiter-
hin von Corona geprägt ist.“

Bei den Erdäpfeln tut man sich leicht. Die können vom heimi-
schen Acker kommen und beim regionalen Bauernmarkt ver-
trieben werden. Schwierig wird es bei Autos oder Maschinen. 
(Reine) Regionalität ist keine Generallösung – trotzdem hat sich 
in den letzten Monaten auch bei international tätigen Unterneh-
men die Sichtweise verändert.

WER KANN, 
DENKT REGIONALER 

„Man kann einem 
international tätigen 

Automobilzulieferbetreib 
ja kaum vorschlagen, nur 
Österreich zu bespielen.“ 

Robert Brugger, ICS

„Solange ein Unternehmen nur durch 
den Produktverkauf Gewinn machen 
kann, wird sich hinsichtlich der 
Langlebigkeit und Reparaturfähig-
keit von Produkten wenig ändern.“
Ina Meyer, 
Ökonomin am WIFO 

„Selbst wenn Konsumenten wissen, 
dass im blinkenden Turnschuh eine 

Batterie ist, die auf Recyclinganlagen 
tagtäglich zu Bränden führt – wie 

sollen sie den Turnschuh zerlegen?“
Daniela Müller-Mezin, Obfrau der FG Entsorgungs- und 

Ressourcenmanagement in der WKO Steiermark 



Flächendeckendes Service für  
alle Fragen zur Abfallentsorgung
FCC Austria Abfall Service AG 
Hans-Hruschka-Gasse 9 
2325 Himberg

Tel.: +43 2235/855-0 
Mail: him@fcc-group.at 
Web: www.fcc-group.at

FCC Austria Abfall Service AG

Als Abfallentsorgungsunternehmen  
gehören wir zu den essenziellen und  
systemrelevanten Industrien, weshalb 
unsere Mitarbeiter während der Krise  
uneingeschränkt für Sie im Einsatz sind. 

Container einfach online bestellen: 
www.abfallserviceonline.at

Auch in Krisenzeiten Entsorgung SICHER gestellt

Kontaktlose Abwicklung  
vor Ort - sichere Entsorgung
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Hackl: Neue Arbeitsplätze durch Digitalisierung 

„Die Branche steht derzeit vor zahlreichen Entscheidungen, neuen Bestimmungen und Auflagen“, spricht Oswald 
Hackl jun. die nicht nur durch Covid-19 bedingten Herausforderungen offen an. Dennoch ist der Geschäftsführer des 
burgenländischen Entsorgungsunternehmens Hackl überzeugt: „Langfristig führt an modernen Sortieranlagen kein Weg 
vorbei.“ An seinem Standort in Wulkaprodersdorf wurde im Herbst 2020 die modernste Müllaufbereitungsanlage Europas 
eröffnet, in die 13 Millionen Euro investiert wurden. Sie ist die erste neu errichtete Sortieranlage in Österreich seit 12 
Jahren. Um möglichst viele Wertstoffe zu erhalten, entfällt die Vorzerkleinerung; gesteuert wird die Anlage über Tablets. 
Die Künstliche Intelligenz erkennt die auszusortierenden Stoffe und lernt dabei laufend dazu – im Netzwerk mit anderen 
Sortierrobotern weltweit. „Bislang gibt es aber weltweit nicht viel mehr als 30 Stück“, untermauert Hackl den hohen Inno-
vationsgrad. 38.000 Tonnen beträgt die Gesamtkapazität der Anlage, bei Kunststoffverpackungen bis zu 15.000 Tonnen. 
Bei Leichtverpackungen können 60 Prozent Wertstoffe aussortiert werden und gehen weiter ins Recycling, bei Gewerbe-
müll 20 Prozent. Die verbleibendenden Reste werden zu Ersatzbrennstoffen verarbeitet. Konventionelle Sortieranlagen 
schaffen bei Leichtverpackung nur 35 bis 50 Prozent und bei Gewerbemüll erfolgt derzeit beinahe keine Vorsortierung. 
20 Mitarbeiter wurden durch die Anlage aufgenommen – und damit das Vorurteil widerlegt, dass die Digitalisierung 
Arbeitsplätze vernichtet. Die Beheizung der Sortierkabinen erfolgt ausschließlich durch die Abwärme der Kompressoren, 
in den Kabinen wird noch zusätzlich über Wärmetauscher Wärme bzw. im Fall der Klimatisierung im Sommer Kälte 
zurückgewonnen. So konnten gegenüber den ersten Planungen etwa 150 KW Klimaleistung eingespart werden.
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INNOVATION KENNT 
KEINE GRENZEN

Komptech: 70 Prozent weniger Energiekosten   

Der Recyclingmaschinen-Hersteller Komptech setzt immer stärker auf elektrisch 
betriebene Maschinen. Neu im Angebot sind die Produkte der e-mobile-Serie. Dabei 
handelt es sich um mobile, elektrisch betriebene Ausführungen der bewährten 
Vor-Zerkleinerer Terminator und Crambo. Geschäftsführer Heinz Leitner: „Durch den 
elektrischen Antrieb können bei vergleichbarer Durchsatzleistung bis zu 70 Prozent 
der Energiekosten gespart werden.“ Die mobilen Geräte können als Hakenlift-System 
oder 3-Achs-Trailer konfiguriert und somit problemlos – wie jede herkömmliche 
Mobilmaschine – zum Einsatzort transportiert werden. Die Integration des Schalt-
schranks direkt in die Maschine vereinfacht den Transport und ermöglicht die 
schnelle Inbetriebnahme vor Ort. Ein durchdachtes Einzelstecker-System sorgt dafür, 
dass die Verbindung zum lokalen Stromnetz mühelos durch eine Person erfolgen 
kann. Auch der Wartungsaufwand ist beim Elektromotor deutlich geringer als bei der 
Dieselvariante, wodurch sich die Wartungskosten um bis zu 50 Prozent reduzieren.“

Durch Künstliche Intelligenz und Sortierroboter die Recyclingquote deutlich erhöhen und neue Arbeitsplätze schaffen. Mülltonnen nur 
dann entleeren, wenn sie auch wirklich voll sind. Oder die Energiekosten der Maschinen durch Elektromotoren um 70 Prozent senken. 
Das sind nur 3 der zahlreichen Beispiele für den Innovationsgeist, den heimische Unternehmen auch in herausfordernden Zeiten leben.

Mayer Recycling: Erstklassige Metall-Qualität  

Mayer Recycling hat bereits in der Vergangenheit Pionierarbeit geleistet – unter anderem wurde eine Maschine zur Sortierung von 
Nichteisenmetallen entwickelt, mit der hochwertige Sekundärmetalle produziert werden können. Ende 2019 hat das obersteirische 
Unternehmen die größte Innovation der Firmengeschichte präsentiert: 10,5 Mio. Euro wurden in eine neue Recyclinganlage für Hausmüll 
und Gewerbeabfall investiert – der Löwenanteil des Investments blieb in der Steiermark. „Es handelt sich dabei um die modernste digital 
gesteuerte Recyclinganlage in diesem Bereich, mit der unsere ohnehin schon guten Recyclingquoten noch weiter verbessert werden 
können. Die Anlage scheidet nahezu alle Metalle ab und transportiert sie automatisch zu unseren Metallaufbereitungsanlagen. Die so 
gewonnenen Metalle haben im Vergleich zu den aus thermischen Prozessen zurückgewonnenen Metallen einen höheren Wert, da sie 
eine wesentlich höhere Qualität aufweisen. Auch können wir noch zusätzlich bis zu 10 Prozent Kunststoffe aus dem Restmüll gewinnen“, 
erläutert Geschäftsführer Andreas Säumel.

Saubermacher: Schlaue Lösungen für jeden Abfall

Smarte Altglassammlung: In Kooperation mit dem steirischen Start-up SLOC hat Sauber-
macher den Hightech-Sensor ANDI entwickelt. Dieser misst und kommuniziert seit Oktober 
2019 den Inhalt von 300 Altglas-Behältern an die Smart Collection Plattform. Diese analysiert 
Behälterfüllstand, max. LKW-Nutzlast und weitere Parameter und erstellt einen gesamthaft 
optimierten Tourenplan, damit Behälter nicht schon entleert werden, obwohl sie erst halb 
voll sind. CEO Ralf Mittermayer verweist dabei auf den erfolgreichen Einsatz der Plattform 
während der Lockdown-Phase im ersten Halbjahr 2020: „In vielen Regionen kam es durch die 
plötzlich steigenden Sammelmengen zu Überfüllungen an den Sammelstellen. In Horn konnten 
wir dank des dynamischen Systems aber proaktiv darauf reagieren.“
Intelligente Anlagensteuerung: Auch die chemisch-physikalische Aufbereitungsanlage für 
Industrie- und Gewerbeabwässer in Trofaiach hat Saubermacher digitalisiert. Über eine digi-
tale Performance-Plattform werden die wichtigsten Prozessdaten erfasst, aufgezeichnet und 
ausgewertet. Dies bildet die Grundlage für vorbeugende Instandhaltung sowie Fernwartungen, 
Online-Ontime-Qualitätskontrollen und ermöglicht langfristige Optimierungsmaßnahmen. 

MAN: Smarter Begleiter auf den Straßen 

Mit der Driver App vereinfacht MAN den Fahreralltag. Mit der integrierten
Checkliste kann das Fahrzeug vor Fahrantritt schneller überprüft werden und 
relevante Fahrzeuginformationen werden digital an den Fuhrpark übertragen. 
Der Fuhrparkmanager kann diese in Echtzeit einsehen und auch bei etwaigen 
Pannen rasch reagieren. Darüber hinaus lassen sich die Lenk- und Ruhezeiten 
über die App planen und die Performancedaten helfen dabei, die Fahrten 
effizienter zu gestalten.

Münzer: Von Sinabelkirchen nach Mumbai

Dass steirische Recycling-Technologien in aller Welt gefragt sind, beweist die Münzer Bioindus-
trie. 2018 wurde die erste Recyclinganlage für Altspeisefett in Mumbai eröffnet, 2019 startete 
man dort die Biodiesel-Produktion. „Mittelfristig wollen wir in allen 70 indischen Millionenstädten 
Sammelsysteme installieren“, so Geschäftsführer Ewald-Marco Münzer, der dabei auf eine 
Partnerschaft auf Augenhöhe setzt. „Wir haben ein großartiges Team vor Ort, und gemeinsam 
mit unserem Team in Österreich sind wir für die Zukunft sehr gut aufgestellt. Solch ein Projekt 
lässt sich nur umsetzen, wenn alle am selben Strang ziehen.“ Nicht nur international, auch in der 
Steiermark hat das Unternehmen in den letzten Jahren stark expandiert. 2019 wurde die zweite 
Erweiterung des Firmensitzes in Sinabelkirchen eröffnet, in die 3,5 Mio. Euro investiert wurden.



think! GREEN

www.komptech.com
www.komptech.com

Komptech ist ein führender internationaler 
Technologieanbieter von Maschinen und 
Anlagen für die mechanische und mechanisch-
biologische Behandlung fester Abfälle und 
Aufbereitung holziger Biomasse als 
erneuerbarer Energieträger.

Rohstoffmagazin_297x120mm_Komptech_2020_v04.indd   1Rohstoffmagazin_297x120mm_Komptech_2020_v04.indd   1 22.12.2020   14:55:0222.12.2020   14:55:02
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Wo bleibt die Wertschätzung für Lebensmittel? Schon bei 10 Cent Preisunterschied kauft der Konsument das Fleisch beim günstigeren Mitbewerber. 

Für Hannes Royer steht außer Frage: Frische, gesunde und regionale Lebensmittel 
sollten uns auch etwas wert sein. 

„NOCH SIND WIR 
VÖLLIG SKRUPELLOS“

Egal ob über Skandale oder Bewusstseinskampagnen: Der Wert von Lebensmitteln ist seit 
Jahren Dauerthema. Der Handel wirbt aber nach wie vor mit Fleisch zum Diskont-Preis, der 
Konsument greift gerne zu. Ist es zu wenig, an die Vernunft der Menschen zu appellieren?
 

Hannes Royer: Das Bewusstsein hat sich schon verändert, der Anteil der Direkt-
vermarktung wächst – allerdings steckt das alles noch in den Kinderschuhen. Fakt 
ist, dass wir Konsumenten beim Einkaufen derzeit noch skrupellos sind. Der Tanz 
ums goldene Kalb ist ein Kasperltheater dagegen. Es gibt Marktanalysen, die zeigen, 
dass wir schon wegen 10 Cent Preisunterschied zum Mitbewerber gehen. Wenn das 
Schnitzelfleisch beim Konkurrenten um 10 Cent billiger ist, gehen wir dort hin. Wir 
haben aber nur deshalb so billige Lebensmittel, weil andere 
den Preis dafür bezahlen. Das geht auf Kosten von Men-
schen, die unter schlechten Bedingungen Lebensmittel für 
uns herstellen, die wir dann importieren, aber auch anderer 
wichtiger Faktoren wie Umwelt und Tierwohl. Spannend ist 
auch, dass wir fast 63 Kilo Fleisch pro Jahr essen, die Tiere 
aber nicht selbst schlachten wollen. Und das ist nicht nur 
bei den Lebensmitteln so – siehe osteuropäische Altenpfle-
gerinnen. Unser Wohlstand gründet auf der Ausbeutung 
anderer. Eigentlich sollte am Bio-Spargel aus Italien drauf-
stehen, dass derjenige, der ihn geerntet hat, seine Familie 
nicht ernähren kann. Sonst kann es nämlich nicht sein, dass 
er so billig ist. Wir leben im Luxus und haben eine immense Freiheit, da muss ich als 
Einzelner auch Verantwortung übernehmen. Der andere Weg wäre der chinesische, 
da hat der Einzelne wenig Freiheit. Ich denke aber nicht, dass wir das wollen. Uns 
muss selbst bewusst sein, dass man keinen Mercedes zum Dacia-Preis kaufen kann. 

Wir produzieren in Österreich auf sehr hohem Niveau, vor allem im Bio-Bereich, das 
gibt es nicht zum Diskont-Preis.

Die Arbeitslosigkeit steigt, wir befinden uns mitten in einer Wirtschaftskrise. Kann man 
den Konsumenten gerade da höhere Lebensmittelpreise zumuten?

Wir könnten schon um ein Drittel mehr bezahlen, wenn wir nicht ein Drittel unserer 
Lebensmittel wegschmeißen würden. Und leider ist es so, dass gerade in Haushalten 
mit geringerem Einkommen am meisten weggeworfen wird. Das liegt vielleicht auch 
daran, dass hier gerne Aktionen wie 5+3 gratis in Anspruch genommen werden. 

Abgesehen davon ist es auch grotesk, dass wir bei Autos 
und Fernsehern weniger aufs Geld schauen, als bei den 
Lebensmitteln. Und es geht da auch nicht darum, dass die 
Konsumenten die armen Bauern retten sollen. Es geht um 
unsere eigene Gesundheit: Wir essen jedes Jahr eine Tonne 
Lebensmittel und es gibt – neben Sex – nichts Intimeres als 
Essen. Das alles hat eine unmittelbare Wirkung. Beispiels-
weise werden Vitamine und Mineralstoffe von frischem 
Obst und Gemüse mit jeder Stunde, die zwischen Feld und 
Mund vergeht, weniger. Diese Tatsache ist auch vielfach 
bestätigt – abgesehen davon, dass es einen wahnsinnigen 
Geschmacksunterschied gibt. 

Wären strengere Gesetze und Steuern ein sinnvolles Regulativ?

Ich bin grundsätzlich ein Freund der freien Marktwirtschaft und wir haben mit der EU 
auch einen Binnenmarkt. Der Weg der Schweiz – den Zoll auf ausländische Erdbee-
ren so hoch anzusetzen, dass sie keiner kauft – kann daher nicht unserer sein. Man 
muss auch nicht in totalen Nationalstolz verfallen. Aber dass wir tonnenweise Äpfel 
nach Südamerika exportieren und dort den Preis kaputt machen und die Holländer 
dasselbe mit ihren Bio-Kartoffeln bei uns machen, kann nicht sein. Da muss es 
entweder ein Regulativ geben oder der Konsument sagt: Er spielt da nicht mit. Dazu 
muss man sich aber auch die Kennzeichnung noch genauer anschauen.

Gibt es nicht ohnehin bereits genug Gütesiegel und mit Allergenkennzeichnung und Co. 
genug bürokratischen Aufwand für die Betriebe?

Bei verarbeiteten Produkten ist die Herkunft für den Konsumenten in den aller-
meisten Fällen noch völlig intransparent. Auf einer Wurst können die Zutaten 
beispielsweise aus 5 verschiedenen Ländern kommen und ich weiß es nicht. Und ein 
Gastronom müsste nur im Großhandel sagen: Ich will nur österreichisches Fleisch. 
Den Aufwand, auf die Speisekarte zu schreiben, dass das Fleisch für Schnitzel aus 
Österreich kommt, kann man wirklich jedem zumuten. Die Bürokratie ist eine will-
kommene Ausrede, in Wahrheit geht es um den Preis. Das holländische Kalbfleisch 
ist um Welten billiger als das österreichische. 

Womit wir wieder beim Anfang wären: Den höheren Preis will niemand zahlen …

Es sind immer mehr Menschen bereit, einen höheren Preis für hochwertige Lebens-
mittel zu zahlen, der Anteil der Bio-Produkte steigt deutlich. Auch interessiert die 
Leute mehr und mehr, wie Lebensmittel produziert werden – wir stellen das auf 
unserer Website dar und hatten in den letzten Monaten zeitweise sogar um 900 Pro-
zent mehr Zugriffe als im Vorjahr. Aber es gibt noch viel zu tun und es hilft uns nichts, 
wenn der eine dem anderen die Verantwortung zuschiebt, wir sind alle gefragt. ▸

„Eigentlich sollte am Bio-
Spargel aus Italien draufstehen, 

dass derjenige, der
ihn geerntet hat, seine Familie 

nicht ernähren kann.“
Hannes Royer, 

Bergbauer

Wenn wir Bauern nur jammern, wird sich nichts ändern. Wenn ich einen Mercedes 
verkaufen will, muss ich klarmachen, dass das High-End-Qualität ist. Ich habe „Land 
schafft Leben“ nicht gegründet, um Mitleid für die armen Bauern zu erhaschen, 
sondern um zu zeigen, wie wir in Österreich Lebensmittel produzieren – damit der 
Konsument bewusste Kaufentscheidungen treffen kann. Ich appelliere auch an die 
Politik: Wir müssen die Lebensmittelproduktion genauso an den Schulen unterrich-
ten, wie die Mülltrennung. Und uns muss bewusst sein: Wir als einzelne vergeben 
den Produktionsauftrag, nicht die Konzerne. Wenn heute mehr Bio-Milch gekauft 
wird, wird morgen mehr davon in den Regalen stehen. Beim Klimawandel dauert es 
oft viel länger, bis man die Wirkung von Veränderungen sieht. Beim Einkaufen folgen 
Ursache und Wirkung unmittelbar aufeinander. Die wertvollste Wirkung ist dabei 
ohnehin die auf uns selbst: Was und vor allem in welcher Qualität wir täglich essen, 
entscheidet maßgeblich darüber, wie gesund – oder auch wie krank – wir sind. Das 
sollte uns ein bisschen was wert sein.

ONLINE
 INFO

Auf www.rohstoffmagazin.at:
Hard Facts zu Lebensmittelabfällen:
›	 Wie setzen sich die vermeidbaren Lebensmittelabfälle zusammen?
›	 Welcher Anteil wird in Privathaushalten weggeworfen?
›	 Was kann gegen Lebensmittelverschwendung getan werden?

Wir könnten den Schweizer Weg gehen und ausländische Erdbeeren so hoch verzollen, dass sie keiner kauft. 
Jammern und sich gegenseitig die Schuld zuschieben bringt uns nicht weiter, wenn wir unsere Einstellung 
zu Lebensmitteln und unseren Konsum nachhaltig ändern wollen, ist Bergbauer Hannes Royer, Gründer des 
Vereins „Land schafft Leben“, überzeugt. Er sieht eine große Verantwortung bei den Konsumenten. Es geht 
aber nicht um die Rettung der „armen Bauern“, sondern um unseren Lebensraum und um unsere eigene 
Ernährung. Aber was muss sich ändern, damit sich endlich etwas ändert? 



So sehen Sieger aus: Die Fotos des Facebook-Gewinnspiels

Vollelektrisch für saubere Luft und flüsterleisen Verteiler- und Lieferverkehr: mit dem 
neuen eTGE bietet MAN die umweltfreundliche Alternative zum herkömmlichen 
Verbrennungsmotor. Mehr Info bei Ihrem MAN-Partner oder unter  www.van.man/at

Typisch MAN:

NEU: DER MAN eTGE.              
EMISSIONSFREI          
ELEKTRISCH.

eTGE_Rohstoffmag_297x105-abf_19__Layout 1  03.10.2019  12:30  Seite 1
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FAST FASHION: „DARF ES 
ETWAS LANGSAMER SEIN?“  

Diesen Trend kann auch Georg Kraxner, Geschäftsführer der FCC Textil2Use 
GmbH, die auf die Sammlung gebrauchter Kleidung spezialisiert ist, bestä-
tigen. „1999 als die FCC Austria Abfall Service AG die Textile2Use GmbH 
übernahm, haben wir ca. 1.000 Tonnen Material gesammelt. 15 Jahre später 

waren es rund 10.000 Tonnen.“ Ein einträgliches Geschäft, möchte man vermuten – 
doch das gehört längst der Vergangenheit an. Denn in den letzten 5 Jahren ist nicht 
nur die Abnahme der Ware beträchtlich gesunken, auch der Preis dafür hat sich nahezu 
halbiert. Wie es dazu kam? Das hat mehrere Gründe. 

PICK IT UP!
Ein „Ausgleich“ zum Littering: Die Sportart „Plogging“, ent-
standen in Schweden, verbindet Joggen mit Müllsammeln. 
Auch die Fachgruppe hat im Rahmen einer Facebook-Kampagne 
dazu aufgerufen, in der Natur herumliegende Abfälle richtig zu 
entsorgen.

Für die einen ist es der sportliche Ehrgeiz, den anderen geht es – im wahrsten 
Sinne des Wortes – ums Kopf durchlüften. Österreich ist ein Land der Out-
door-Sportler. Vor allem die Wanderer und (E-)Mountainbike-Fahrer werden 
seit Jahren mehr. Leider auch im Steigen begriffen ist allerdings die Zahl der 

Jausensackerl, Taschentücher, Aludosen und vieler weiterer Abfälle, die in der Natur 
zurückgelassen werden. Das sogenannte Littering wird weltweit zunehmend zum 
Problem – dem man vielerorts aber auch mit kreativen Ansätzen etwas entgegen-
setzt. Die Schweden starteten 2016 mit einem Aufruf zum Plogging. Das Wort setzt 
sich aus dem schwedischen „plocka“ (aufheben, pflücken) und Jogging zusammen. 
Im Zuge eines gemeinsamen Laufes wird die Vermüllung der Landschaft bekämpft. 
Und weil das nicht nur beim Laufen, sondern auch beim Wandern, Walken oder Rad-
fahren funktioniert, lässt sich das Ganze auch als Pliking (von „hiking“), Plaking (von 

„walking“) sowie Plycling („cycling“) bezeichnen. Für das Pliking wurde 2020 sogar ein 
eigenes Logbuch veröffentlicht.

Auch die Fachgruppe Entsorgungs- und Ressourcenmanagement hat 2020 dazu 
aufgerufen, das „frische Luft Schnappen“ – egal ob beim Spaziergang mit dem Hund 
oder bei sportlichen Aktivitäten – mit Umweltschutz zu verbinden. „Pick it up“ lau-
tete der Aufruf des Facebook-Gewinnspiels, für das dutzende Fotos eingereicht wur-
den. Über den Hauptpreis, ein Wochenende im Naturhotel Bauernhofer, freute sich 
Anja Sturzeis, Pickup-Jausendosen gingen an Sigrid Maierhofer und Adelheid Maier.

Rund 7 Kilo Mode werden in Österreich jährlich pro Kopf entsorgt. Ein „Trend“ der weltweit in allen Industriestaaten zu beobachten ist. 
So hat sich in den Jahren 2000 bis 2015 die Anzahl der globalen Kleidungskäufe von rund 50 auf mehr als 100 Milliarden praktisch ver-
doppelt. Die Dauer, wie lange bzw. wie oft ein Kleidungsstück getragen wird, sank hingegen im selben Zeitraum beträchtlich.

Vom ungetragenen Designerkleid bis zum löchrigen Leiberl

„Im Gegensatz zu manch einer Sammelorganisation mit karitativem Hintergrund sortie-
ren wir nicht, wir sammeln nur und verkaufen diese Ware EU-weit, vornehmlich nach 
Italien“, so Kraxner. Dort wird die Kleidung sortiert und wiederum weitervermarktet. 
An die 1.000 Sortierunternehmen für Altkleider gibt es übrigens rund um den Erdball. 
Wobei sich die Zusammensetzung der Ware in den letzten Jahren drastisch verschlech-
tert hat, betont Kraxner: „Der Prozentsatz an Top-Kleidungsstücken, also praktisch 
neuwertiger Markenware, über die sich das ganze System finanziert, nimmt stetig ab. 
Wohingegen der Anteil an minderwertigster Kleidung, die höchstens noch zu Putzlap-
pen oder zur thermischen Verwertung taugt, in den letzten 7 bis 10 Jahren von rund 4 
auf etwa 15 Prozent gestiegen ist.“

Fast Fashion taugt nicht einmal zum Putzlappen  

Die Ursachen darin sieht Kraxner vor allem in der sogenannten Fast Fashion oder auch 
„Einwegkleidung“, wie er sie nennt. Wurden vor 20 Jahren nur 2 Kollektionen pro Jahr 
produziert, waren es ein Jahrzehnt später bereits 5. In Extremfällen können es heute 
bis zu 24 Kollektionen sein. Zudem war Mode noch nie so günstig wie heute. Gemes-
sen an unseren Haushaltsausgaben haben wir in den letzten 5 Jahren deutlich weniger 
für Bekleidung und Schuhe ausgegeben, obwohl wir wesentlich mehr Kleidungsstücke 
eingekauft haben. Dass die Qualität da nicht top sein kann, liegt auf der Hand. Sehr 
oft ist sie so schlecht, dass viele Kleidungsstücke – sei es aufgrund ihrer Material-
Zusammensetzung, sei es aufgrund ihrer Verarbeitung – nach ihrer Ausmusterung nicht 
einmal mehr als Putzlappen (!) oder Füllmaterialien verwertbar sind, hält Kraxner fest.

Wohin mit all der „Altkleidung“?

Darüber hinaus setzten Handelsembargos seitens Russlands – dem weltweit größten 
Abnehmer sogenannter. „Winterware“ – sowie die mittlerweile bis Afrika reichende 

„Überflutung“ mit asiatischer neuer Billigkleidung, die 
den Bedarf an „Sommerware“ auf diesem Kontinent 
drastisch senkt, dem Altkleidermarkt, aber vor allem 
der Umwelt enorm zu. Doch wohin mit all den alten 
Kleidungsstücken, wenn sie niemand mehr haben will? Mit 
Verwertungsquoten will man in der EU dieser enormen 
Verschwendung an Ressourcen entgegentreten. Für die zu 
den Siedlungsabfällen zählenden „Altkleider“ ist bis 2025 
eine Recyclingquote von 65 Prozent vorgeschrieben. Ein 
hehres Ziel, dessen Erreichbarkeit aus derzeitiger Sicht 
unmöglich erscheint.

Zurück zu „weniger ist mehr“

Ein Rückbesinnen auf Werte wie Qualität vor Quantität, 
bei der es sich auch wieder lohnt, ein geliebtes Stück 

reparieren zu lassen, wäre also dringend notwendig. Letztlich können wir unsere 
„Erste-Welt-Probleme“ nicht endlos auf Dritte-Welt-Länder abladen. Und bei einem 
Blick in unseren Kleiderkasten können wir die Frage „Darf‘s ein bisserl langsamer 
sein?“ ganz bestimmt mit einem entspannten „Ja“ beantworten.

„Der Anteil an
minderwertigster Kleidung, die
höchstens noch zu Putzlappen

oder zur thermischen
Verwertung taugt, ist in den

letzten 7 bis 10 Jahren von rund 4 
auf etwa 15 Prozent gestiegen.“

Georg Kraxner, 
Geschäftsführer FCC Textil2Use GmbH



Das Glas der Photovoltaik-Module wird zwar verwertet, doch mit 
minderer Qualität. Ziel ist es, die Sandwich-Struktur schichtweise auf-

zutrennen, um die Qualität der rezyklierten Materialien zu erhöhen.
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 INFO

Auf www.rohstoffmagazin.at:
›	 Lithium-Ionen-Batterien: Wie kann das Recycling verbessert werden?
›	 Welchen ökologischen Fußabdruck haben Wasserstoff und Elektroauto?
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Von der Energie aus der Sonne über die Windkraft bis hin zum Elektroauto 
sehen wir eine Vielzahl an nachhaltigen Strategien für die Zukunft. Doch 
wie meist steckt der Teufel im Detail – es kommt darauf an, wie genau wir 
hinschauen und wie gesamtheitlich wir die Sichtweise wählen. Auf den 

zweiten Blick sind manche Aspekte nämlich weniger nachhaltig als ursprünglich 
gedacht. Um das zu ändern oder auch nur sinnvoll beurteilen zu können, braucht es 
aber Vorgaben und Regelungen – auf EU-Ebene wird derzeit zum Beispiel an jenen 
für eine Treibhausgas-Lebenszyklus-Betrachtung der unterschiedlichen Fahrzeugan-
triebe gearbeitet.

Sondermüll durch Windkraft 

Riesige Rotorblätter drehen sich – bewegt rein durch die Kraft des Windes – bereits 
vielerorts. „Sauberer“ Strom wird hier erzeugt und dem wäre auch nichts entge-
genzusetzen, wären da nicht die riesigen Mengen an Sondermüll, die sie erzeugen. 
Wie das? 80 bis 90 Prozent der Windradteile sind zwar bereits wiederverwertbar, 
doch die Verbundstoffe in den Rotorblättern stellen durchaus ein Problem dar. Für 
sie gibt es derzeit keine optimale Wiederverwertungsmöglichkeit, sagt selbst die IG 
Windkraft.  Akut wird das Problem in Deutschland, wo in den nächsten Jahren über 
30.000 Windräder, die ab den 1980er-Jahren errichtet wurden, abgebaut werden sol-
len. Hier werden große Mengen an kohlenstofffaserverstärkten Kunststoffen (CFK) 
und glasfaserverstärkten Kunststoffen (GFK) anfallen. GFK-haltige Verbundwerk-
stoffe können lediglich geshreddert und in Zementwerken verbrannt werden, CFK 
ist hingegen sogar echter „Sondermüll“, der in herkömmlichen Anlagen nicht einmal 
verbrannt werden kann. Und das hat man meist nicht im Kopf, wenn man Windräder 
„sauberen“ Strom produzieren sieht …

Dunkelziffer statt sonniger Aussichten

Aus Photovoltaik-Anlagen fließt ebenfalls „grüner“ Strom in unsere Netze. Über 5 
Millionen Module wurden dafür in Österreich verbaut, schätzt Tudor Dobra von der 
Montanuniversität Leoben. Konkrete Angaben gibt es nämlich nicht zu den Modulen, 
sondern nur zur installierten Leistung und die lag Ende 2019 in Österreich bei 1,7 
Gigawatt-Peak (GWp). Klar ist aber, dass Photovoltaik-Module nicht für die Ewigkeit 
gebaut werden. Die Elektroaltgerätekoordinierungsstelle spricht von 10 bis 20 Ton-
nen an „Photovoltaik-Abfall“ pro Jahr. Dobra rechnet mit einer wesentlich höheren 
Dunkelziffer aus Sonnenstrom, da die Module nicht exakt erfasst werden können. 
„Das wird sich erst 2022 ändern, wenn die neuen Schlüsselnummern für Photovol-
taik-Module durch die aktuelle Verordnung gelten“, sagt der Wissenschaftler. Er geht 
von einem Anstieg der Mengen in den kommenden Jahren aus. „Und darauf müsste 
man sich jetzt gezielt vorbereiten, denn bisher gibt es keine spezialisierten Anlagen 
zur Verwertung von Photovoltaik-Modulen.“ Für den Hauptbestandteil, Glas, findet 
zwar eine Verwertung statt und damit ist den rechtlichen Vorgaben genüge getan, 
doch das recycelte Glas ist nur von minderer Qualität. „Bestandteile in kleineren 
Mengen wie Silizium und Silber aus den Zellen gehen verloren. Hier gibt es Verbesse-
rungsbedarf“, stellt der Experte vom Institut für Abfallverwertungstechnik und Abfall-
wirtschaft klar. Er arbeitet aktuell im Rahmen des Projektes „PV Re² Sustainable 
Photovoltaics“ mit Partnern an der Entwicklung eines Recyclingverfahrens, bei dem 
die Sandwich-Struktur (Verbund) der Photovoltaik-Module schichtweise aufgetrennt 

E-Autos sind umweltfreundlich – wäre da nicht die Batterie. Strom aus Wind und 
Sonne ist sauber – wäre da nicht die Entsorgung von Windrädern und Photovoltaikmo-
dulen. Jede Technologie scheint ihren Haken zu haben. Aber wie schwerwiegend sind 
diese Haken und wer kann das beurteilen?

wird, „um sowohl die Quantität als auch die Qualität der rückgewonnenen Materi-
alien zu erhöhen“. Ein zerstörungsfreier Abbau und Transport sei daneben ebenso 
wichtig, damit die Nachhaltigkeit auch über die Stromerzeugung hinaus gewährleis-
tet werden kann.

E-Auto schlechter als ein Diesel?

Ähnlich sieht es aus, wenn man über den Auspuff hinausdenkt und zum Beispiel 
Elektroautos unter die Lupe nimmt. Im Fahrbetrieb sind diese natürlich abgasfrei 
unterwegs. Für eine CO2-Gesamtbilanz muss man allerdings auch auf die Strom-
erzeugung einerseits und die Batterieerzeugung sowie -entsorgung andererseits 
schauen: Mit dem EU-Strommix, der sich zu großen Teilen aus Kernenergie, Gas 
und Kohle zusammensetzt, fällt die CO2-Gesamtbilanz für Elektrofahrzeuge sogar 
schlechter als die eines modernen Diesel-PKW aus. Mittelfristig möchte die EU 
daher eine Treibhausgas-Lebenszyklus-Betrachtung für jeden einzelnen Antrieb bzw. 
Kraftstoff erreichen. Herstellung, Materialien, Treibstoffe und Verwertung sollen 
dafür miteinbezogen werden. Nur mit einer solchen – natürlich extrem komplexen – 
Rechenmethode könnte man 
endlich nicht mehr Äpfel mit 
Birnen vergleichen. Und bis 
wann soll das möglich sein? 
Der Plan ist es, das Regel-
werk vor Ende 2026 vorlegen 
zu können.

Brandgefährliches Lebensende

Unabhängig davon steigt die 
Zahl der zu entsorgenden 
Akkus aus der Elektromobi-
lität. Neben Second-Life-Ansätzen wie dem Einsatz als stationäres Speichermedium 
stehen daher innovative Recyclingmethoden für die Zukunft im Zentrum, um die 
enthaltenen wichtigen Rohstoffe im Kreislauf zu erhalten. In das Recycling der 
Lithium-Ionen-Batterien hat Saubermacher am Standort Premstätten in den letzten 
Jahren investiert – unter anderem in Zerlegeboxen und Entladestationen. Im Sinne 
der echten Kreislaufwirtschaft wird der Entladestrom aus den Batterien dabei ins 
Netz eingespeist und so für den Strombedarf des Standortes verwendet. Aktuell 
sind es rund 2.000 kWh pro Jahr, was dem jährlichen Strombedarf eines 2-Personen-
Haushalts entspricht.  
Wo elektrische Ladung ist, ist leider aber auch oft Feuer: Entsorgungsexperte Georg 
Zuser von der Zuser-Gruppe will deshalb beim Thema Lithium-Ionen-Akkus Bewusst-
seinsbildung bei den Verbrauchern betreiben – und spricht sich für gesetzliche 
Regelungen aus: „Viele wissen nicht, dass jede Batterie durch Beschädigung zum 
gefährlichen Brandauslöser werden kann. Durch die falsche Entsorgung im Hausmüll 
kommt es bei Entsorgungsbetrieben vermehrt zu Bränden. Ich möchte daher den 
Aspekt eines Pfandsystems aufwerfen, denn durch ein Pfand wird dem Akku ein 
Wert zugeschrieben und so die wichtige korrekte Entsorgung erzielt.“ Nachhaltigkeit 
scheint also in vielen Belangen noch Bedarf an genauen Vorgaben und Regelungen 
zu haben.

„Bestandteile wie Silizium und 
Silber aus den Zellen gehen 

verloren. Hier gibt es 
Verbesse-rungsbedarf.“

Tudor Dobra, 
Montanuniversität Leoben

DER TEUFEL STECKT 
IM DETAIL

Je länger die Nutzungsdauer von Photovoltaik-Anlagen, desto nachhaltiger. Pho-
tovoltaikanlagen sind 24 Stunden am Tag der Witterung ausgesetzt. Dabei wirken 
nicht nur Regen, Wind, Schnee oder Sonne auf die Module ein. Verschmutzungen 
durch die Luftverschmutzung, Staubentwicklung Straßenverkehr, Vogelkot und Laub 
oder Nadeln von Bäumen wirken wie Verschattung und mindern die Erträge je nach 
Neigung um bis zu 12 Prozent. Bei flach montierten Anlagen ist durch die weitere 
Minderung der Selbstreinigung die Ertragseinbuße entsprechend höher. Deshalb 
sollten die Module regelmäßig gereinigt werden, auch aus Effizienzgründen, bestätigt 
Anton Reicht, Prokurist beim Photovoltaik-Komplettanbieter Solarel GmbH aus 
Paldau. Durch die regelmäßige Reinigung und Wartung wird die Lebensdauer einer 
Anlage verlängert, wobei unbedingt entminieralisiertes Wasser und professionelle 
Reinigungsgeräte zum Einsatz kommen sollten“, betont der Experte.  

PHOTOVOLTAIK:
REINIGUNG ERHÖHT 
LEBENSDAUER



16 ENERGIE & RESSOURCEN ENERGIE & RESSOURCEN 17

RO
H
STO

FF RO
H
ST

O
FF

Großer Durst? Kunststoffabfälle sind die am stärksten 
wachsende Abfallfraktion in der Steiermark. 

Der Weg führt zu Mehrweg

Wie kommen wir nun auf den sprichwörtlichen grünen Zweig? „Der Ersatz von Ein-
wegprodukten durch Mehrwegprodukte ist ein Schlüsselelement der Abfallvermei-
dung“, betont die steirische Studie. Obwohl die volkswirtschaftlichen und ökologi-
schen Vorteile von Mehrweg gegenüber Einweg vielfach bewiesen worden seien, sei 
dies aber immer noch Gegenstand von Diskussionen. Dass es auch anders geht und 
selbst im Haushaltsbereich Mehrweg ein Weg ist, zeigt sich in manchen Drogerie-
märkten. Flüssige Putz- und Waschmittel können in Wiederbefüllstationen „nachgela-
den“ werden. Plastikverpackungen werden so eingespart. „Mehrweg-Verpackungen 
sind eindeutig ressourceneffizienter in Bezug auf den Materialeinsatz bei gleichem 
Material“, betont auch Pomberger, obwohl dies nicht generalisiert werden könne. 

„Die Motivation, insbesondere des Handels, Mehrweg zu fördern, war bisher sehr 
,bescheiden‘. Falls auf freiwilliger Basis dieser negative Trend nicht gestoppt werden 
kann, ist die Verordnung von Mehrwegzielen eine politische Möglichkeit. Persönlich 
würde ich mir vom Handel mehr freiwilliges Engagement wünschen“, sagt er.
Eine „Mitverantwortung“ liegt aber auch im Produktdesign. Viele Kunststoffabfälle 
sind schließlich nicht wiederverwendbar. Sie haben eine kurze Nutzungsdauer, da 
ihnen ein entsprechendes Design fehlt. Diese Ausrichtung auf den einmaligen 
Gebrauch setzen die Studienautoren auch mit „eingebauter Obsoleszenz“ gleich.

Quo vadis Styria?

Doch was kann das Land Steiermark nun konkret tun? Wellacher, Schaffernak und 
Lichtenegger schlagen einerseits Subventionen für Mehrweglösungen vor, wie zum 
Beispiel die Unterstützung (lokaler) Abfüller, die Mehrwegverpackungen für ihre 
Getränke wählen. Außerdem sprechen sie sich für Verbote, Einschränkungen bzw. 
Abgaben für Einweglösungen aus. Dies könne etwa für in Einwegverpackung angebo-
tene Lebensmittel im öffentlichen Bereich oder bei Landesgesellschaften gelten. 
Die Unternehmen des Entsorgungs- und Ressourcenmanagements, insbesondere 
die Privaten, sieht Experte Roland Pomberger in diesem Zusammenhang als Problem-
löser: „Sie stellen die notwendige Infrastruktur und machen die operative Arbeit. 
Die neuen Ziele sind allerdings extrem herausfordernd und brauchen insbesondere 
höhere Sortiertiefe, d.h. wir müssen alles Verwertbare auch tatsächlich aus dem 
Abfallgemisch heraussortieren. Dafür werden wir neue Sortieranlagen mit neuen 
innovativen Sortiertechnologien brauchen. Die technologischen Entwicklungen, 
insbesondere bei der sensorgestützten Sortierung, sind ein Schlüsselfaktor. Wir als 
Montanuniversität forschen gemeinsam mit mehreren steirischen Wirtschaftspart-
nern an diesen neuen Technologien und werden Anfang 2021 unser neues ,DIGITAL 
Waste Characterisation LAB‘ in St. Michael in Betrieb nehmen.“ Ein weiterer Schritt, 
um doch zur „Recyclinggesellschaft“ zu werden und mit mehreren sinnvollen Strate-
gien in eine nachhaltige Zukunft zu starten.

WAS IST 
„SOCIAL PLASTIC“?

„Wir stoppen das Plastik in den Meeren der Welt, während wir dazu beitragen, das 
Leben jener Menschen zu verbessern, die es sammeln“, sagt David Katz, der hinter 
dem Sozialunternehmen „Plastic Bank“ steht, das seit 7 Jahren aktiv ist. Nicht nur 
das Problem mit dem Plastikmüll zu bekämpfen und es in den Recycling-Kreislauf 
zu bringen, sondern gleichzeitig dadurch auch noch neue Chancen für Menschen in 
Armut zu schaffen, ist der Gedanke von „Social Plastic“. 

Tausch: Plastikmüll gegen Essen?

Eine PET-Flasche braucht etwa 450 Jahre, um zu verrotten. In vielen Ländern funktio-
niert das Sammelsystem allerdings nicht. Statt im Recycling-Prozess landet das Plas-
tik daher im Meer. Diese beiden Probleme verbindet Katz zu einem Lösungsansatz, 
in dem er nicht den Müll aus den Ozeanen entfernen will, sondern schon viel früher 
ansetzt, damit er erst gar nicht dort landet. Konkret hat der kanadische Unternehmer 
in einem der ärmsten Länder der Welt mit der Umsetzung seiner Idee begonnen. Im 
Inselstaat Haiti wurden Sammelstellen für Plastik eingerichtet, an denen die lokale 
Bevölkerung eingesammeltes Plastik abgeben kann, damit es nicht in den Ozeanen 
endet. Der Müll wird in den Sammelstellen sortiert und gewogen und die Menschen 
erhalten im Gegenzug Geld, Waren, Brennstoff zum Kochen oder auch eine Lademög-
lichkeit für Mobiltelefone. Heute ist die „Plastic Bank“ auch in Brasilien, Indonesien, 
auf den Philippinen und in Ägypten tätig.
Unter anderem das Unternehmen Henkel arbeitet mit der „Plastic Bank“ zusammen. 
So stammt ein Teil des Altplastiks, aus dem zum Beispiel die Flaschen der Pro-
Nature-Reinigungsmittel von Pril hergestellt sind, aus dem Projekt. Auch bei den 
Duschgels und Shampoos von „Nature Box“ wird „Social Plastic“ aus Haiti wiederver-
wendet.

TIPP

Fußabdruck-Kalkulator
Auf https://plasticbank.com/plastic-footprint-calculator kann man sich 
übrigens seinen persönlichen „Plastik-Fußabdruck“ berechnen lassen – 
ebenso wie man hier Anregungen findet, selbigen zu reduzieren.
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Kann die Steiermark mit der Europäischen Strategie 
in einer Kreislaufwirtschaft Schritt halten? Ja, denn 
sie weise aufgrund ihres hohen abfallwirtschaftli-
chen Niveaus eine gute Ausgangslage auf, sagt die 

aktuelle Studie „Umsetzung der EU-Kunststoffstrategie in der 
Steiermark“ der Montanuniversität Leoben. „Trotzdem wer-
den substanzielle Verbesserungen und regionalspezifische 
Lösungsstrategien notwendig sein“, so die Studienautoren 
Martin Wellacher, Andreas Schaffernak und Stephan Lich-
tenegger. Auch die beiden großen Kunststoffaufbereitungsanlagen – die Sortieranlage 
von Saubermacher in Graz und die LDPE-Recyclinganlage der Ecoplast in Wildon – 
seien Besonderheiten der Steiermark, die es zu nutzen gelte.

Recycling ist kein Allheilmittel

Mit werkstofflichem Recycling alleine kann man die Abfallproblematik allerdings 
nie vollständig lösen. Schließlich stimmen die Zeitpunkte von Produktherstellung 
und Zur-Verfügung-Stellung von Rezyklat nicht überein. Entweder ist die Nachfrage 
nicht gegeben oder das Angebot zu gering. Daher die klare Forderung der Experten: 

Unsere Plastik-Zukunft braucht mehr als eine Strategie. Zwar 
schreibt uns die EU-Kunststoffstrategie Recyclingquoten 
vor, die wir erst mal umsetzen müssen, doch selbst das wird 
alleine nicht ausreichen, lautet der Schluss einer steirischen 
Studie. Und die Experten fordern recht deutlich: Mehrweg 
müsse gesetzlich verordnet werden. Nur so ließe sich Abfall-
vermeidung erzielen.

MEHRWEG STATT 
MEHR WEG(-WERFEN)

„Abfallvermeidung durch Mehrweg muss gesetzlich verordnet werden.“ Der Hinter-
grund: Produktion und Handel würden sich unter den gegenwärtigen Umständen aus 
wirtschaftlichen Gründen gegen jegliche Verlängerung der Lebensdauer von Pro-
dukten zur Wehr setzen. Deutlich werde das am Beispiel der Getränkeverpackungen. 

„Trotz namhafter Initiativen seit über 2 Jahrzehnten, hat sich die Mehrwegquote massiv 
verringert und die wirtschaftlichen Motive von Verpackungsherstellern und Handel 
haben sich durchgesetzt“, heißt es in der Studie.

Der steirische Müllberg wächst

Doch wie erreichen wir nachhaltige Ziele? Die Verbesserung der Qualität des 
Kunststoffrecyclings, ein recyclingfreundliches Design oder die bessere und stärker 

harmonisierte getrennte Sammlung und Sortierung seien von 
Bedeutung. Wesentlich, denn bis zum Jahr 2025 rechnet man 
laut Amt der Steiermärkischen Landesregierung schließlich 
mit einem Anstieg des kommunalen Abfallaufkommens. 
Kunststoffabfälle sind sogar die am stärksten wachsende 
Abfallfraktion in der Steiermark. 131.000 Tonnen Kunststoffa-
bfälle fielen 2018 in der Steiermark an. Diese wurden weitge-
hend verbrannt, nur zu 9 Prozent (12.313 Tonnen) wurden sie 
rezykliert. Von einer Recyclinggesellschaft könne im Kunst-
stoffbereich noch lange nicht gesprochen werden, sagen die 
steirischen Wissenschaftler: Ihre Ergebnisse zeigen, dass 

auch nach einer Umsetzung der EU-Verpackungsrichtlinie 2018 im Jahr 2025 nach wie 
vor 79 Prozent der Kunststoffabfälle der Steiermark in die Verbrennung gehen wer-
den. „Es ist zwar möglich, dass die Steiermark die Ziele für Kunststoffverpackungen 
erreicht, denn die von der EU adressierten Verpackungen sind nur ein Teil unseres 
gesamten Aufkommens. Andererseits werden viele andere Kunststoffabfälle weiterhin 
einer thermischen Verwertung zugeführt werden, da für sie keine verbindlichen 
Quoten und keine Herstellerverantwortung bestehen“, erklärt Universitätsprofessor 
Roland Pomberger vom Institut für Abfallverwertungstechnik und Abfallwirtschaft der 
Montanuniversität Leoben. ▸

„Die Motivation, insbesondere 
des Handels, Mehrweg zu 
fördern, war bisher sehr 

,bescheiden‘.“
Roland Pomberger, 

Montanuniversität Leoben
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Wertstoffe im Wert von bis zu 15 Millionen Euro landen in der Steiermark 
jedes Jahr im Restmüll. Im Biomüll sind es Verpackungsmüll und Alu-
dosen, aber auch Blumentöpfe und sogar Batterien, die hier falsch ent-
sorgt werden. Soweit, so bekannt. Aufgezeigt wird das seit Jahrzehnten 

– mit mittelmäßigem Erfolg, wie die aktuellen Zahlen bestätigen. Mit dem Pilotprojekt 
OST hat der Abfallwirtschaftsverband Graz-Umgebung, gemeinsam mit Müllex-
Umwelt-Säuberung-GmbH und FCC Austria Abfall Service AG einen spielerischen 
Ansatz versucht: Ist ein Restmüll-Behälter fehlwurffrei, gibt es dafür die grüne Karte 

– und die Teilnahme am Gewinnspiel. „Wir haben unter anderem ein Wochenende in 
einem steirischen Hotel verlost“, berichtet Angelika Lingitz vom Abfallwirtschaftsver-
band Graz-Umgebung. In Kumberg lief das Projekt 6 Monate lang, es konnten 20.000 
Kilogramm Restmüll eingespart werden – das entspricht 10 Prozent pro Einwohner 
bzw. 6 Kilo Restmüll pro Kopf und Jahr. 

Rote Karte für Plastik-Sackerl

In Kalsdorf lief bis Ende 2020 ein weiteres Projekt, mit dem die Fehlwürfe deutlich 
reduziert wurden: Hier stand der Biomüll im Fokus. „Wir sind hier noch einen 
Schritt weitergegangen und haben rote Karten verteilt, wenn sich Fehlwürfe in der 
Biomüll-Tonne befanden. Und wir haben das dann konsequenterweise als Restmüll 
entsorgt, die Mehrkosten wurden den Bürgern verrechnet. Über die rote Karte wurde 

den Bürgern auch angeboten, sich telefonisch über die korrekte Mülltrennung zu 
informieren. „Vielen ist nicht bewusst, dass Zigarettenstummel oder Hundekot nicht 
in die Biotonne gehören“, erzählt Lingitz von den Telefonaten mit den Bürgern. „Auch 
das kompostierbare Biomüll-Sackerl ist immer wieder Thema. Die meisten verrotten 
zwar, aber erst nach zu langer Zeit. Unsere Kompostierer müssen es daher händisch 
aussortieren, weshalb wir empfehlen, es nicht zu verwenden.“ Auch bei diesem 
Projekt hatte man mit einer grünen Karte – als Zeichen für eine Biomüll-Tonne ohne 
Fehlwürfe – wieder die Chance, bei einem Gewinnspiel mitzumachen. 

Das „Spiel“ am Laufen halten

Neben dem Gewinnspiel will man in Zukunft noch in die Kommunikation intensivie-
ren. „Vor allem in Mehrparteienhäusern gibt es hier noch großes Potenzial. Da ist 
es auch nicht immer einfach, an die Hausverwaltung heranzukommen. Es gibt aber 
immer mehr engagierte Bürger, die uns anbieten, Infomaterial aufzuhängen. Das 
zeugt von einem gesteigerten Bewusstsein.“ Der Weg ist noch ein langer, aber die 
Pilotprojekte zeigen, dass sich etwas verändert. Lingitz ist optimistisch: „Es zeigt 
sich deutlich, dass der direkte Kontakt mit den Menschen – über das Feedback 
auf den Karten, aber auch durch Gespräche – etwas verändert.“ Die Mühlen der 
Veränderung mahlen langsam. Wenn man „das Spiel“ am Laufen hält, passiert die 
Veränderung aber stetig.

Eigentlich sind Fehlwürfe ein ernstes Thema. Man kann diesem aber auch mit einem (Gewinn-)Spiel 
begegnen – durchaus erfolgreich, wie das Pilotprojekt OST zeigt. Der Restmüll in Kumberg konnte um 
10 Prozent reduziert werden. Im nächsten Schritt zeigte man Hundekot und Zigarettenstummeln im 
Biomüll in Kalsdorf die rote Karte ...

KOT UND SPIELE?

Rohstoffe wieder in den Kreislauf zurückbringen
Die Klimaziele lassen sich nur dann erreichen, wenn das Potenzial von abfallbasierten 
Rohstoffen für die Energieproduktion besser genutzt wird. Der Rohstoff-Kreislauf muss am 
Laufen bleiben, ist man bei der Münzer Bioindustrie GmbH überzeugt. 

Damit sich ein Rad bewegt, muss es laufend angetrieben werden. Ganz ähnlich ist 
das im Rohstoffkreislauf. Indem man Innovationsgeist und Ausdauer zeigt, können 
Rohstoffe immer und immer wieder in den Kreislauf zurückgebracht werden. Dabei 
zählt jeder Tropfen – was man bei der Münzer Bioindustrie GmbH auch durchaus 
wörtlich nehmen kann. „Wir expandieren international und entwickeln unsere Infra-
struktur weiter, um noch effizienter Altspeiseöl sammeln und als Biodiesel verwerten 
zu können“, sagt Geschäftsführer Ewald-Marco Münzer. „An abfallbasierten Rohstof-
fen für die Energieproduktion führt kein Weg vorbei, wenn wir bis 2030 bzw. 2050 die 
Klimaziele erreichen wollen.“ 

Bestehende Verwertungsmöglichkeiten optimieren

Die Details dazu legt die Renewable Energy Directive II (RED II) fest, zusammen mit 
dem politischen Zukunftsplan des New Green Deal soll Europa zum ersten klima-
neutralen Kontinent werden. Dazu braucht es aus der Sicht von Münzer zwei Stoß-
richtungen: „Wir müssen neue, abfallbasierte Rohstoffe finden und nutzbar machen. 
Noch viel wichtiger ist es aber, bestehende und etablierte Verwertungsmöglichkeiten 
noch effizienter zu machen.“ Durch diese Optimierungen leistet das Abfallverwer-
tungsunternehmen gemeinsam mit der ganzen Branche einen wichtigen Beitrag, um 
die regionalen Kreisläufe – und damit auch die Versorgungssicherheit – am Laufen zu 
halten.

www.muenzer.at
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Auf den ersten Blick ist es eine nüchterne Zahl: 214.243 Autos. Das ent-
spricht allerdings fast einem Auto pro Einwohner von Graz. Diese schier 
unglaubliche Menge an Altfahrzeugen gehen in Österreich jährlich verloren. 

„Zwischen abgemeldeten und im Inland verwerteten Altfahrzeugen gab 
es 2019 ein Delta von exakt 214.243 Stück“, weiß Eva Wolf vom Sekundärroh-
stoffhändler Fritz Kuttin GmbH in Knittelfeld. „Das entspricht rund 80 Prozent 
aller abgemeldeten Autos. Was genau mit ihnen passiert, ist nicht nachvollziehbar. 
Der Großteil geht über illegalen Export ins Ausland und damit sind die wertvollen 
Ressourcen für die Steiermark verloren“, bringt es Wolf auf den Punkt. „Wir haben in 
Österreich ein extrem hohes Verwertungslevel. Altfahrzeuge kommen zuerst in den 
Shredder, in dem Eisen und Metalle von Nicht-Eisenmetallen abgeschieden werden. 
Danach kommt noch die Post-Shreddertechnologie zum Einsatz, mit der selbst 
aus dem Shreddermüll noch Metall abgetrennt werden kann. Kupfer und andere 
Nicht-Eisenmetalle sortieren wir von Hand aus.“ Dadurch können in Österreich fast 
98 Prozent der Metalle aus den Altfahrzeugen – allein bei Fritz Kuttin GmbH waren 
das 2019 mehr als 7.000 Fahrzeuge – verwertet werden. Wolf nennt ein Beispiel für 
die Wiederverwertung: „Aus dem Auto wird im besten Fall dadurch wieder ein Auto 
und bei der Produktion wird CO2 gespart, ist der Einsatz von Sekundärmetallen doch 
deutlich klimaschonender als der Eisenabbau.“  

Rohstoffe im Inland halten

Das Rohstoffpotenzial geht allerdings derzeit zum Großteil verloren – ein Problem, 
das bereits seit Jahren besteht. „Die illegalen Altfahrzeug-Exporte betreffen uns vor 
allem in Mitteleuropa. Die Engländer haben das Problem durch den Linksverkehr 
weniger, weil diese Autos dann nicht so einfach in anderen Ländern genutzt werden 
können. Mitteleuropäische Autos werden aber sehr häufig illegal in den Osten oder 
nach Afrika exportiert, wo auch für die Zulassung meist weniger strenge Vorschriften 
gelten als hierzulande.“ Wie könnte man das Problem lösen? An den Gesetzen schei-
tert es nicht – die Unterscheidung zwischen Gebraucht- und Altfahrzeugen ist klar 
definiert und ein Altfahrzeug muss der Besitzer sachgerecht entsorgen. „Es braucht 
aber dringend strengere Kontrollen an den Grenzen“, fordert Wolf. Auch Peter 
Reichl, Branchensprecher der Berufsgruppe Sekundärrohstoffhandel, bestätigt: 

„Wir müssen die illegalen Fahrzeugtransporte ins Ausland endlich stoppen und das 
funktioniert nur, wenn strenger durchgegriffen wird. Gerade jetzt ist es wichtig, die 
heimische Wirtschaft zu stärken und die regionale Versorgungssicherheit sicherzu-
stellen – auch mit Sekundärrohstoffen, die wir aus den Altfahrzeugen gewinnen.“

gewonnen. „Auch Altholz separieren wir in verschiedenen Qualitätsstufen, um es 
neben der thermischen Verwertung auch dem stofflichen Recycling in der Spanplat-
tenproduktion zuführen zu können.“

Leben im Einklang mit der Natur

Nachhaltigkeit und verantwortungsvoller Umgang mit den natürlichen Ressourcen 
werden dabei großgeschrieben, was sich auch im gesellschaftlichen Engagement 
der Unternehmensgruppe widerspiegelt. Der „Garten für ALLE“ steht Mitarbeitern 
und der ganzen Bevölkerung offen und lädt zum Erholen, Erkunden und Naschen ein. 
In Workshops wird Kindern nahegebracht, wie man alte Obstsorten und Gemüse 
im Einklang mit der Natur kultiviert. Genauso wie die Unternehmen im Ressour-
cenmanagement braucht es auch den Beitrag der Menschen, um unsere natürliche 
Lebensumgebung zu schützen.

www.zuser.at

Rundum natürlich
Die Zuser Ressourcenmanagement GmbH bietet ihren Kunden ein Rundum-Service für die 
Sammlung und Verwertung von Abfällen und schafft mit dem „Garten für ALLE“ Bewusst-
sein für den Wert der Natur. 

Mit über 100.000 Tonnen Ersatzbrennstoffen jährlich beliefert die Zuser Ressourcen-
management GmbH Industriebetriebe im In- und benachbarten Ausland. „Wir setzen 
am Standort Peggau moderne Technologien ein, um hochwertige Ersatzbrennstoffe 
mit hohem Energiegehalt und Reinheitsgrad herzustellen. Dadurch lassen sich erheb-
liche Mengen an fossilen Energieträgern einsparen“, erläutert Geschäftsführer Georg 
Zuser. Auch das stoffliche Recycling spielt für das Unternehmen eine zentrale Rolle. 
Aus den übernommenen Abfällen werden über mehrere Schritte hochwertige Abfälle 
wie PET-Flaschen und Folien aussortiert sowie Eisen- und Nicht-Eisen-Metalle 

Kontakt

Maschinen- und Technologiehandel
WKO Steiermark
Körblergasse 111-113, 8010 Graz
T: +43 316 601 587
E: maschinenhandel@wkstmk.at 
W: https://wko.at/stmk/maschinen

Stopp, Fahrzeugkontrolle

ANZEIGE
Wilhelm-Jentsch-Straße 1-5, A-8120 Peggau

T: +43 (3127) 2191-0, E: office@zuser.at

80 Prozent aller abgemeldeten Autos werden nicht im Inland ver-
wertet. Der Steiermark gehen damit wertvolle Sekundärrohstoffe 
verloren. Um illegale Altfahrzeug-Transporte ins Ausland zu 
verhindern, braucht es dringend strengere Kontrollen – für den 
Klimaschutz und die regionale Versorgungssicherheit. 
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In Sachen Recycling ist Aluminium ein hervorragender Rohstoff – so 
können auch Kaffee-Kapseln zum Fahrrad werden.
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Daniela Müller-Mezin

Das Recycling-Potenzial kann nur dann voll ausgeschöpft werden, wenn 
die Recycling-Fähigkeit bereits in der Herstellung von Produkten und 
Verpackungen mitgedacht wird.

Kontakt

Müllex-Umwelt-Säuberung-GmbH
Eicherweg 5, 8321 St. Margarethen/Raab
T: +43 3112 36033-0
E: office@muellex.com
W: www.muellex.com

Es braucht mehr als nur ein funktionsfähiges und gutaussehendes Fahrrad. 
Wir wollten mit unserem Unternehmen von Beginn an Herausforderungen 
annehmen und Probleme lösen, mit denen die Gesellschaft konfrontiert ist“, 
erklärt Jimmy Östholm, der ambitionierte Gründer von Vélosophy. Das Start-

up wurde mit dem Ziel gegründet, Menschen in Entwicklungsländern das zu geben, 
was für den Rest der Welt als selbstverständlich gilt: Mobilität. Vor allem der Weg 
zur Schule ist in diesen Regionen oft lange und kräftezehrend. Ein Fahrrad hilft 
dabei, die lange Distanz schneller zu überwinden und ist oft die einzige Möglichkeit, 
um überhaupt am Unterrichtsgeschehen teilnehmen zu können.

Was hat das mit Recycling zu tun?

Bei der Produktion seiner Fahrräder setzte das schwedische Start-up von Anfang 
an auf rezykliertes Aluminium. „Es ist ein exzellenter Rohstoff, um neue Produkte 
herzustellen“, so Östholm. Ein ganz besonderes Fahrradmodel, dessen rezykliertes 
Aluminium aus 300 genutzten Kaffeekapseln gewonnen wurde, ist das „RE:CYCLE“. 
Das 15 Kilogramm schwere Fahrrad wurde als Limited Edition in Zusammenarbeit 

mit Nespresso auf den Markt gebracht. Die auffällige Farbe des Rahmens wurde 
von der Nespresso-Kaffeesorte arpeggio inspiriert, also den violetten Kapseln. Die 
Glocke ist der Form einer Kapsel nachempfunden und der Trägerkorb aus Eichen-
holz enthält 2 Getränkehalter. Das Fahrrad, das Design und Nachhaltigkeit gekonnt 
in Szene setzt, soll vor allem eines erreichen: Kunden zum Recycling animieren. 

Recycling, das bewegt

Das Start-up möchte speziell junge Mädchen in Entwicklungsländer unterstützen, 
da diese in vielen Bereichen noch stärker benachteiligt sind als Burschen. Jedes 
vierte Mädchen zwischen 15 und 19 Jahren hat weder einen Arbeitgeber, noch ver-
fügt es über eine Ausbildung. Bei den Burschen trifft das nur auf jeden zehnten zu. 
Aus diesem Grund wird bei jedem Verkauf eines „Vélosophy-Fahrrads“ gleichzeitig 
ein Fahrrad an Schülerinnen in Entwicklungsländern gespendet. Das gespendete 
Fahrrad wird im Entwicklungsland vor Ort produziert und unterstützt damit auch 
lokale Unternehmen und Arbeitsplätze.

Das schwedische Start-up Vélosophy hat es 
sich zur Philosophie gemacht, dem Alumini-
um aus gebrauchten Nespresso-Kaffeekap-
seln neues Leben einzuhauchen. Allerdings 
wird mit den Kapseln nicht Schmuck gebas-
telt, sondern ein Fahrrad produziert. Das 
Projekt unterstützt gleichzeitig Mädchen in 
Entwicklungsländern. 

DANK 
KOFFEIN 
FEST IM 
SATTEL

Seit mehr als 40 Jahren kümmert sich das Müllex-Team mit modernster 
Technik um eine umweltgerechte Verwertung von Abfällen. Laufende Weiter-
entwicklung – sowohl in technischer Hinsicht als auch, was das Know-how 
angeht – sind dabei seit jeher gelebte Praxis. Ein aktuelles Forschungspro-

jekt des Unternehmens ist „ReWaste 4.0“, bei dem die Montanuniversität Leoben die 
sensorgestützte Sortierung und Robotik erforscht hat. Bei Müllex-Umwelt-Säube-
rung-GmbH zählt etwa der Einsatz von Nahinfrarot-Spektroskopie längst zum Alltag. 

„Die Recyclingtechnologien haben sich in den letzten Jahren laufend verbessert und 
die steirische Ressourcenwirtschaft zählen international zur Innovationsspitze im 
Ressourcenmanagement“, verweist Müllex-Geschäftsführerin Daniela Müller-Mezin 
auf die Vorreiterrolle der Branche. 

Technologie allein reicht nicht

„Wir kommen auch gerne der Verantwortung nach, mit unserem Know-how einen 
Beitrag zur Erreichung der ambitionierten Ziele der EU-Kunststoffstrategie und zur 
Bekämpfung des Klimawandels insgesamt zu leisten. Das funktioniert aber nur dann, 
wenn klar definierte Gesetze dafür sorgen, dass Produkte sich auch rezyklieren las-
sen“, steht für Müller-Mezin außer Frage. Egal ob beim Fernseher, beim Smartphone 
oder bei Photovoltaikmodulen: Derzeit ist es noch allzu oft die Regel, dass sich eine 
Reparatur nicht lohnt, weil sich etwa Gehäuse schwer bis gar nicht öffnen lassen. 
Das fördert einerseits die „Wegwerfmentalität“, erschwert aber das Recycling 
wesentlich, weil das Herauslösen der Wertstoffe aus den Produkten immens schwie-
rig oder gar unmöglich ist. Ähnlich verhält es sich mit Verpackungen. Wenn diese so 
konzipiert sind, dass Papier und Kunststoff untrennbar miteinander verbunden sind 

– oder der Konsument die Joghurtverpackung mit der Papierhülle nicht in Altpapier 
und Kunststoff aufteilt –, kann das Recyclingpotenzial nie voll ausgeschöpft werden. 
Auch sind die Effizienz bzw. erforderliche Mengengerüste ein entscheidender Faktor.

Auf in den 
nächsten Level! 
Auch wenn die EU-Ziele für die Kreislaufwirtschaft ambitioniert 
sind: Mit Teamgeist sind sie erreichbar. Vor allem aber müssen 
die Regeln für alle klar sein, ist man bei Müllex-Umwelt-Säube-
rung-GmbH überzeugt. 

Klare Regeln und Teamgeist 

„Es steht außer Frage, dass am Klimaschutz und damit auch am sorgsamen Umgang 
mit unseren Ressourcen kein Weg vorbeiführt. Diese Mamut-Aufgabe können aber 
weder wir als Unternehmen noch die Konsumenten oder die Politik alleine bewäl-
tigen, dazu müssen wir uns als Team sehen, in dem jeder seiner Verantwortung 
nachkommt“, steht für Müller-Mezin außer Frage. In der Steiermark wurde hier über 
die Jahrzehnte sehr gute Vorarbeit geleistet, die Mülltrennung ist mittlerweile in der 
Gesellschaft verankert. Daran dürfe sich auch in Pandemie-Zeiten nichts ändern. 
„Nur im medizinischen Bereich werden Abfälle, auch wenn diese nicht als infektiös 
und gefährlich eingestuft sind, der thermischen Verwertung zugeführt. In allen ande-
ren Bereichen müssen wir den Automatismus, PET-Flaschen, Papier und Co. richtig 
– und das heißt getrennt – zu entsorgen, auf jeden Fall beibehalten. Auch hier gilt: 
Es braucht klare Regeln seitens der öffentlichen Hand, damit wir als Unternehmen 
und Konsumenten unseren Beitrag leisten können. Und so gemeinsam den nächsten 
Level der Kreislaufwirtschaft erreichen, in der bereits beim Produktdesign angesetzt 
wird.“
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dass Joghurtbecher, Pflanzentöpfe oder Gemüseschalen 
zu hochwertigen Konsumprodukten wie Stöckeln 

für High Heels verarbeitet werden können?
Source: www.rundgehts.at
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Wenn die Bienen zu ihrem Schutz Hilfe brauchen, könnten sie die künftig von Roboter-Bienen bekommen. So der Plan eines Grazer Forschers.

Thomas Schmickl

Die Ökosysteme sind leider längst nicht mehr im Gleichgewicht. Mit Hilfe 
von Künstlicher Intelligenz und „Roboter-Tieren“ wollen Forschende der Uni 
Graz dazu beitragen, dass manche dieser Systeme wieder wie ursprünglich 

funktionieren können. Und das ist eigentlich weniger „schräg“, als es auf 
den ersten Blick wirkt.

DER NATUR 
UNTER DIE 

ARME GREIFEN

Die Versiegelung großer Landflächen, die Verschmutzung der Meere, Mono-
kulturen und Umweltgifte – wir haben der Natur mit unserem Lebensstil 
und unserem technologischen Fortschritt auf der ganzen Linie zugesetzt. 
Vieles ist völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Rund eine Million Arten 

könnten in den nächsten Jahrzehnten aussterben, warnt der WWF. Und wo wir vom 
Artensterben sprechen, ist klar, dass diese Schäden irreversibel sind.
„Wir befinden uns am Beginn des sechsten großen Artensterbens. 50 bis 75 Prozent 
Biomasse an Insekten sind bereits verschwunden und ihr Bestäubungspotenzial fehlt 
nun“, sagt der Biologe Thomas Schmickl von der Uni Graz. Als Bestäuber sind Bienen 
eine wichtige „Keystone species“, schließlich werden aus den bestäubten Blüten in 
weiterer Folge Früchte. Diese dienen der Verbreitung und Erneuerung des Pflanzen-
bestands, welcher wiederum Lebens- oder Wohnraum und Nahrung für Tiere bildet. 
Und auch sie haben wichtige Ökosystemfunktionen. Alles hängt zusammen und so 
können wir uns auch die Probleme ausmalen, wenn die Bienen mit ihrer Schlüssel-
rolle immer stärker in Bedrängnis geraten.

Algorithmen zum Wohle der Natur

Als „Ersatz“ bringt Wissenschaftler Schmickl künstliche Tiere ins Spiel. Sie sollen 
helfen, dem Trend entgegenzuwirken. Doch das dürfe man sich keinesfalls vorstel-
len wie Fabrikroboter, die Arbeiter „verdrängen“ oder Computeralgorithmen, die 
Angestellten-Jobs vernichten können, betont der Leiter des „Artificial Life Lab“ an der 
Universität Graz: „In meiner Forschung frage ich mich, wie man Roboter und Algorith-
men sinnvoll zum Wohle der Natur und der Menschheit einsetzen kann.“ Entwickelt 
hat er ein 3-Punkte-Programm, an dessen Spitze das „proaktive Umweltmonitoring“ 
steht. „Mit Biomimicry und Bioinspiration können wir Sonden schaffen, die sich in 
tierische Gesellschaften integrieren und die Ökologie aus ihrem Inneren heraus 
beobachten und melden, wenn es Anomalien in ökologischen Wechselwirkungen 
gibt“, erklärt er. In speziellen Beobachtungs-Bienenstöcken aus dem 3D-Drucker 
wurden so etwa bereits Bienenvölker angesiedelt, durch die es möglich ist, sehr 
frühzeitig zu erkennen, wenn die Umwelt aus dem Gleichgewicht gerät. 
Die Corona-Pandemie hat den nächsten Schritt im Projekt HIVEOPOLIS verzögert, 
doch 2021 sollen hier am Campus der Uni Graz völlig neu konzipierte Bienenstöcke 
aus einem organischen Skelett, welches mit Pilzen ausgekleidet und dadurch durch 
und durch organisch ist, mit Bienenvölkern besiedelt werden. ▸

Ein Tanz, damit keiner falsch abbiegt

Im zweiten Schritt von Schmickls 3-Punkte-Programm, der „biohybriden Interven-
tion“, wird bei der Erkennung von Anomalien eingegriffen, um Schäden zu minimieren 
oder zu reparieren. „Tanzroboter“ halten die Bienen etwa davon ab, in bestimmten 
Gebieten, in denen zum Beispiel gerade für die Tiere gefährliche Pestizide ausge-
bracht wurden, Pollen zu sammeln. Untersucht wird aktuell in der Forschung wie 
Vibrationssignale in den Waben diese Tänze zu den Futterquellen abwandeln und die 
Bienen so schützen können.
Eine weitere Forschungsfrage für den Winter betrifft die Wärmeausbreitung in den 
Waben. Einerseits geht es um das Erkennen von Größe und Lage des Brutnestes von 
außen, andererseits möchten die Forschenden herausfinden, ob sie das Brutnest 
auch größer oder kompakter machen können, wenn sie Wärme zuführen oder sogar 
die Lage verändern können. Dies alles könnte schließlich das Überleben eines Bie-
nenvolkes sichern helfen.

Eine künstliche Spezies für den Notfall

Diese beiden Stufen von Beobachtung und Intervention bilden die Grundlage dafür, 
dass man für – in Zukunft eventuell notwendige – größere Eingriffe zur Stabilisierung 
des Ökosystems gerüstet ist: Denn mit dem „Ecosystem Hacking“ würde Schmickl 
schließlich schlimmere Auswirkungen abfangen wollen, wenn eine „Keystone 
species“ ausgestorben oder zahlenmäßig bereits 
zu schwach ist, um noch stabilisierend zu wirken. 
Robotertypen, die sich in die jeweilige Tiergesellschaft 
integrieren, selbstlernend in Bezug auf das natürliche 
Verhalten der Tiere und auch von außen steuerbar 
sind, könnten dieses Gleichgewicht des Ökosystems 
wiederherstellen. Dass das prinzipiell möglich ist, hat 
der Wissenschaftler bereits bei einem Bienen-Kollektiv 
in Graz und bei einem Fischschwarm in Lausanne in 
der Schweiz demonstriert.

Glauben  
ans klauben…
Abfallmanagement 
 

innovativ 
kostensparend 
umweltfreundlich

 

WWW.RESTMUELLMANAGEMENT.AT

„Wir befinden uns am Beginn 
des sechsten großen Artensterbens. 

50 bis 75 Prozent Biomasse 
an Insekten sind bereits 

verschwunden 
und ihr Bestäubungspotenzial 

fehlt nun.“
Thomas Schmickl, 

Uni Graz
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Gut gegen Verstopfung! 

Verstopfung in Küche, Bad oder WC? Gestank & Co. kann ganz schön auf 
die Nerven gehen, besonders am Wochenende oder wenn der Betrieb 
hochgefahren werden soll. Aber auch die durch Starkregen verursachten 
Überschwemmungen zeigen, wie wichtig das regelmäßige Reinigen der 

Kanalnetze und Sickerschächte ist. Während Kommunen und Abwasserverbände 
für die Wartung des öffentlichen Kanalnetzes zuständig sind, muss sich der private 
Hauseigentümer selbst um die regelmäßige ordnungsgemäße Instandhaltung seines 
Hausanschlusskanals kümmern.

Eigenverantwortung

Wenn im Kanal etwas nicht in Ordnung ist, kann das gravierende Folgen haben. 
Umso wichtiger ist es, dass Abwassernetze regelmäßig gereinigt und instandge-
halten werden. Wussten Sie, dass Grundwasser-Verunreinigungen durch undichte 
Kanal-Leitungen als Gemeingefährdung geahndet werden können? Im schlimmsten 
Fall zieht das hohe Geldstrafen, langwierige Strafverfahren und erhebliche Verhand-
lungskosten nach sich.
Für private Kanal-Anlagen sind die Vorgaben sehr umfangreich. Für Gewerbe und 
Industrie erhöhen sich diese Umweltauflagen aufgrund des Gewerbe- und Was-
serrechts noch weiter. Zum Beispiel empfiehlt die ÖNORM B 1300 für Hauskanal-
Anlagen eine Kontrolle und Reinigung alle 5 bis 8 Jahre. Schmutzwasserkanäle 
sollten alle 2 Jahre geprüft werden. Im Gewerbebereich ist eine jährliche Kontrolle 
der Oberflächenentwässerung notwendig. 

Die besten Mittel

Mit seinen Kanalservices bietet Saubermacher sämtliche Leistungen rund um den 
Kanal für Kommunen, Verbände, Industrie- und Gewerbebetriebe sowie Privathaus-
halte. Eine regelmäßige Wartung und Reinigung verringert die Kosten für die Erhal-
tung deutlich, beugt unliebsamen Überraschungen wie beispielsweise Gerüchen 
und Ungeziefer vor, stoppt Korrosion sowie Betonfraß und verlängert gleichzeitig die 
Lebensdauer. Saubermacher bietet qualitätsgesicherte Kanalerhaltung. Der Umwelt-
pionier setzt dabei auf erfahrenes Fachpersonal, laufende Aus- und Weiterbildung 
und innovative Spezialgeräte.

Und unterstützend für Ihr Abwassersystem. Das Thema (Ab-)Wasser spielt bei Saubermacher eine große Rolle. Das Unternehmen hält 
Kanalnetze und Sickerschächte in Schuss, säubert Abwasserbecken von Industrieunternehmen und kümmert sich ganz nebenbei auch 
noch um das fachgerechte Recycling der anfallenden Materialien.

Verjüngungskur

Meist wird bei Behebungen von Verstopfungen erkannt, dass das Kanalnetz beschä-
digt ist und eine „Frischzellenkur“ benötigt. Üblicherweise kann mittels professio-
neller Kanalsanierung die Funktionsfähigkeit des Kanals wieder vollends hergestellt 
werden, ohne dass Zusatzkosten für Grabungs- oder Asphaltierungsarbeiten anfallen. 
Für die Entscheidung, ob eine Sanierung in geschlossener Bauweise möglich ist, 
werden die Gegebenheiten genau geprüft. Zunächst reinigen die Saubermacher-
Experten das Kanalsystem gründlich, inspizieren es mit einer hochauflösenden 
Spezialkamera und vermessen jeden Schacht genau. Ist das Inliner-Verfahren mög-
lich, wird ein spezieller mit Harz getränkter Gewebeschlauch in das Kanalrohr einge-
bracht und mittels modernster LED-Lichttechnik ausgehärtet. So entsteht ein von 
Schacht zu Schacht nahtloses Rohr mit den Eigenschaften und der Haltbarkeit eines 
PVC-Rohres. Die Saubermacher-Inliner-Sanierung eignet sich für alle Abwasserlei-
tungen und Rohre. Das Beste dabei: Während der Reparatur ist der uneingeschränkte 
Betrieb des Kanals gesichert.

Notfall? Saubermacher kommt!

Bei Unfällen mit Gefahrgut, Bränden, Verstopfungen oder dem Austritt von umwelt-
gefährdenden Stoffen sind unsere Teams 24 Stunden am Tag, 7 Tage die Woche 
jederzeit schnell und zuverlässig für Sie da.

DIE SAUBERMACHER KANALSERVICES IM ÜBERBLICK

• Abfluss- und Rohrreinigung
• Dichtheitsprüfung
• Kanalprüfung mittels TV-Inspektion

• Kanalreinigung
- Grundreinigung und saugen
- Fräsen bei hartnäckigen Verunreinigungen

• Kanalsanierung 
- Inliner-Verfahren für undichte Leitungen
- Punktuelle Reparaturen per Kurzliner
- Fräsen und Öffnen von Seiteneinläufen
- Aushärtung mittels neuester LED-Lichttechnik

• Laboranalysen
• Ölabscheiderreinigung
• Sickerschachtreinigung
• 24h Umweltalarm

Manfred König
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Auf www.rohstoffmagazin.at:
›	 Hard Facts zum Elektroschrott-Recycling in Österreich
›	 Nähere Einblicke in das Forschungsprojekt „REEgain“

Kontakt

Saubermacher Dienstleistungs AG
Hans-Roth-Straße 1 
8073 Feldkirchen bei Graz 
T: +43 59 800 5000
E: kundenservice@saubermacher.at 
W: www.saubermacher.at

Man findet sie in Elektromotoren ebenso wie in Windkraftanlagen oder 
Smartphones. Dauermagneten werden durch die Digitalisierung zum 
immer wichtigeren Bauteil. Um diese herzustellen, benötigt man Seltene 
Erden. Bis zu 97 Prozent davon werden in China gefördert, immer wieder 

gerät der Abbau im Zusammenhang mit Menschenrechtsverstößen und Umweltzer-
störung in Kritik. Umso mehr an Bedeutung gewinnen alternative Produktionsverfah-
ren. Ein vielversprechendes Verfahre haben Forschende der TU Graz gemeinsam mit 
Joanneum Research, Universität Wien und Universität Erlangen-Nürnberg entwickelt: 
Sie stellen diese Magnete mittels laserbasiertem 3D-Druck her – und zwar direkt an 
der TU Graz, erläutert Siegfried Arneitz vom Institut für Werkstoffkunde, Fügetechnik 
und Umformtechnik: „Wir drucken einerseits eisen- und kobaltbasierte Magnete, 
sogenannte Fe- Co-Magnete. Das sind vielversprechende 
Alterna- tiven zu den auf Seltenen Erden basie-

renden Neodym-Eisen-Bor-Magne-
ten, kurz NdFeB-Magneten. Aber 

auch diese NdFeB-Magneten 
können wir im 3D-Drucker 

herstellen. Ein Teil des 
Basis-Materials wird 
dabei über Recycling 
aus Seltenerdmetallen 
gewonnen“, verrät 
Arneitz. Nähere Details 

zum Recyclingprozess, der 
gemeinsam mit einem Part-

nerinstitut in Frankreich entwi-
ckelt wurde, unterliegen derzeit 

noch der Geheimhaltung. Benötigt 
werden NdFeB-Magneten für Computer 

und Smartphones, aber auch für elektrische Bremsen, 
Magnetschalter und Elektromotorsysteme. Arneitz erläutert 

das 3D-Druckverfahren: „Wir tragen schichtweise Metallpul-
ver auf, durch Schmelzen werden die Partikel miteinander verbun-

den. Das Ergebnis ist ein Bauteil, der zur Gänze aus Metall besteht.“ 

3D-Druck ermöglicht präzisere Strukturen

Der 3D- Druck von Fe-Co-basierten Magneten ist nicht nur deutlich nachhaltiger als 
die Verwendung von seltenerdhaltigen Magneten, sondern hat noch weitere Vorteile. 

„Seltenerdmetalle verlieren bei steigender Temperatur ihre magnetischen Eigen-
schaften. Fe-Co-Magnete behalten diese allerdings selbst bei 200 bis 400 Grad. The-
oretische Berechnungen haben gezeigt, dass sich die magnetischen Eigenschaften 

dieser Materialien sogar noch um das Doppelte bis Dreifache steigern lassen. Das 
macht es möglich, dass man sehr präzise kleine Strukturen fertigen kann – auch das 
ist ein Vorteil gegenüber den seltenerdhaltigen Magneten, die nicht so gut formbar 
sind. Elektrogeräte werden immer kleiner und benötigen daher kleinere Bauteile, 
erläutert Arneitz. Noch befindet man sich mit dem 3D-Druck im Forschungsstadium. 

„Gerade in Bereichen, in denen komplexe Formen wichtig sind, hat der 3D-Druck aber 
großes Potenzial. Wir bekommen immer mehr Anfragen aus dem Computerbereich, 
weil sich moderne Kleinst-Bauteile mit herkömmlichen Methoden oft gar nicht mehr 
realisieren lassen.“

Bald auch für industrielle Anwendung

Auch das Recycling von Seltenerdmetallen gewinnt zunehmend an Bedeutung, neben 
der Montanuniversität Leoben und der TU Graz forscht unter anderem auch die 
Fachhochschule Krems daran. Im mit über einer Million Euro dotierten EFRE-Projekt 
mit dem Titel „REEagain“ wollen Forschende Seltene Erden mit Hilfe von Bakterien 
und Algen aus Elektronikschrott recyceln. „Auch wenn das Recycling von Seltener-
denmetallen noch in den Kinderschuhen steckt, gibt es vielversprechende Ansätze. 
Da wird sich in den nächsten Jahren noch einiges tun. Genauso wie beim 3D-Druck 

– es zeichnet sich ab, 
dass wir in den nächsten 
Jahren erste größere 
Projekte für die Industrie 
umsetzen können“, blickt 
Arneitz optimistisch in die 
Zukunft.

Es gibt fast nichts, das heute nicht 
digital und smart ist. Smartphone 
und Co. kommen aber – zumindest 
momentan – nicht ohne Seltene 
Erden aus, die in deren Magneten 
verbaut sind. In naher Zukunft soll 
das anders werden: Ein 3D-Drucker 
an der TU Graz zeigt schon heute, 
wie Magnete ganz ohne Umwelt-
Raubbau produziert werden 
können. Auch beim Recycling von 
Seltenen Erden aus Elektroschrott 
tut sich einiges ...

„Auch wenn das Recycling von 
Seltenerdenmetallen noch in 

den Kinderschuhen steckt, gibt 
es vielversprechende Ansätze. 
Genauso wie beim 3D-Druck.“

Siegfried Arneitz,  
TU Graz

3D-DRUCK ERSETZT 
SELTENE ERDEN
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Mit „Baummietern“, die aus den Fenstern wachsen, begrünten Fassaden 
und Dachgärten wollte schon Friedensreich Hundertwasser der Natur 
ihren Raum zurückgeben. In der letzten Zeit ist das Bewusstsein für 
Maßnahmen wie jene von Hundertwasser gestiegen. Die Folgen des 

Klimawandels in Städten sind weitreichend. Mit Dach- und Fassadenbegrünung kann 
bzw. will man dagegenhalten, da sie das Mikroklima positiv beeinflusst. Die Flächen 
werden weniger stark aufgeheizt, durch die Verdunstungsleistung der Pflanzen wird 
die Luft abgekühlt, Staub wird ebenso gebunden wie CO2 und zusätzlich wird Sauer-
stoff produziert. 

„Die CO2-Bindung wird völlig überschätzt“

Dann brauchen wir den Autoverkehr doch nicht zu reduzieren, wenn wir dafür ein 
paar Fassaden begrünen, oder? „Nein“, stellt Stadtklimatologe Dominik Piringer 
klar: „Die CO2-Bindung wird grundsätzlich völlig überschätzt. Kletterpflanzen sind 
sehr leicht, weil sie sich ja festhalten müssen. Aber je leichter eine Pflanze ist, 
umso weniger CO2 kann sie binden. Der wesentliche stadtklimatologische Effekt 
einer Begrünung ist, dass sie die Stadtumgebung kühlt und Regenwasser speichert. 
Das sind die wahren Vorteile.“ Das Interesse sei zwar vorhanden, doch meist schei-
tere es bei „fassadengebundenen“ Begrünungen, bei denen die Pflanzen in kleinen 
Gefäßen an der Fassade wachsen, an den hohen Kosten. 

Rezyklierter Ziegelsplitt statt Erde

Wesentlich einfacher umzusetzen ist eine Dachbegrünung. Vorgeschrieben ist sie 
für neue Gebäude mit mehr als 300 Quadratmeter Dachfläche in der Stadt ohnehin. 
Insgesamt hätten aber 10 Prozent der Grazer Dachflächen Begrünungspotenzial, 
was rund 1,5 Millionen Quadratmeter entspricht, weiß der Stadtklimatologe. Die 

Von der Lust der Stadtbewohner auf einen Garten bis zum 
Gemüse auf dem Science Tower – mehr grüne Dächer braucht 
die Stadt. Jedenfalls, wenn es nach den Klimaexperten geht, 
denn der kühlende Effekt allein bedeutet für die Städte schon 
eine reiche Ernte. Doch auch Salate, Gurken und Feigen, wie 
sie auf dem Science Tower wachsen, sind nicht zu verachten.

STARKE 
ENTWICKLUNGEN 
SELBST GEZÜCHTETE „BIO-LEDS“

Ein europaweites Forscherteam arbeitet dran, künstliche Prote-
ine zu entwickeln, die als Leuchtquelle genützt werden können. 
Diese Proteine können in Bakterienzellen hergestellt werden, 
laufende Fortpflanzung inklusive.

Herkömmliche LED-Beschichtungen bestehen meist aus problematischen Seltenerd-
metallen. In aller Welt wird daher nach Alternativen geforscht. Am Madrider Institut 
für Höhere Studien (IMEDA) hat Rubén Costa etwa eine LED-Beschichtung aus 
organischen Polymeren entwickelt, die verwendet werden kann, um fluoreszierende 
Proteine darin einzubetten, die in Meereslebewesen vorkommen. Für diese sind 
fluoreszierende Proteine eine Lichtquelle zum Jagen oder auch für den Selbstschutz. 
Die Leuchtkraft ist allerdings gering und würde alleine nicht ausreichen, um ganze 
Räume zu erhellen. Auch an der TU Graz verfolgt man ähnliche Ansätze: Gustav 
Oberdorfer und sein Team am Institut für Biochemie der TU Graz analysieren 
Proteinstrukturen aus der Natur und testen, wie man sie verändern müsste, damit 
sie fluoreszierende organische Moleküle binden. Die Grazer Forscher haben sich 
nun gemeinsam mit dem Team aus Madrid, München, San Sebastian und einer 
Forschungsgruppe an der Universität Turin zum FET Open-Projekt ARTIBLED zusam-
mengeschlossen. Gemeinsam will man völlig neuartige künstlich fluoreszierende 
Proteine entwickeln, die mithilfe von Bakterien hergestellt werden können, um 
dadurch LED-Beschichtungen auf Basis von Seltenerdmineralien zu ersetzen. Die 
Grazer Biochemiker simulieren dazu tausende hypothetische Proteine, die spezifisch 
an die synthetischen Farbstoffe binden sollen. Jene davon, die dem Aufbau natürlich 
fluoreszierender Proteine am nächsten sind, werden danach als synthetische DNA-
Konstrukte hergestellt. Wenn diese Proteine den Farbstoff binden, für den sie designt 
wurden, kann getestet werden, ob sie in sogenannte „Bio-LEDs“ integriert werden 
können. Im Idealfall sollen die Proteine aus der Bakterienzelle heraus „geerntet“ wer-
den können, die Leuchtquellen also künstlich nachwachsen. Der Projektabschluss ist 
für das Jahr 2024 geplant.

WASSERSTOFF AUS 
HOLZABFÄLLEN
Mit 6 Millionen Euro ist das EU-Projekt ROMEO dotiert, bei dem 
die Wasserstoffproduktion in Biomassevergasungsanlagen im 
Fokus steht – mit Know-how eines steirischen Kompetenzzent-
rums.

Um Wasserstoff herzustellen, werden in der Regel über mehrere Schritte Kohlenmon-
oxid und Wasserdampf zu Kohlendioxid und Wasserstoff umgewandelt. Danach muss 
das Gemisch noch gereinigt werden, wofür erhöhter Druck erforderlich ist. Im Rahmen 
des EU-Projekts ROMEO hat das Grazer Kompetenzzentrum BEST – Bioenergy and Sus-
tainable Technologies gemeinsam mit Partnern ein Konzept entwickelt, das Herstellung 
und Reinigung in einem Prozessschritt ermöglicht. Dadurch können die Emissionen um 
bis zu 40 Prozent und der Energieverbrauch um bis zu 15 Prozent gesenkt werden. Das 
Projektteam hat dazu einen Katalysator entwickelt, der hohe Umsätze bei niedrigem 
Energie- und Materialeinsatz ermöglicht. In Kombination mit einer ebenfalls neu 
entwickelten Trennmembran wird das Kohlendioxid abgetrennt, um einen reinen Was-
serstoffstrom zu erhalten. Derzeit wird an der Weiterentwicklung gearbeitet, um das 
System künftig in Biomassevergasungsanlagen zur Wasserstofferzeugung anzuwenden. 
Synthesegas aus Biomasse und Holzabfällen soll mit dem Konzept effizient zu Wasser-
stoff umgesetzt werden. Die Europäische Union unterstützte das Projekt ROMEO (grant 
agreement 680395) mit einer Gesamtförderung von 6 Mio. Euro. 

www.best-research.eu

UND OBEN WÄCHST 
DER SALAT

Effekte eines grünen Dachs sind enorm: Es hat die 
gleiche Temperatur wie die Umgebung, also zum 
Beispiel 30 Grad Celsius im Sommer. Im Vergleich 
dazu heizt sich ein Blechdach bei gleichen Bedin-
gungen auf 50-60 Grad auf. Der Trend geht übrigens 
zur „intensiven“ Dachbegrünung, bei der das Dach 
auch nutzbar gemacht wird. Das Brauquartier in 
Puntigam ist ein Beispiel für ein großes Wohnpro-
jekt mit nutzbarem Dachgarten in Graz, mit dem 
Lendpark der GWS folgt ein weiteres. Übrigens: 
Es ist keine Erde, die man auf die Dachgärten 
schaufelt. Ganz im Sinne einer Kreislaufwirtschaft 
wird meist rezyklierter Ziegelsplitt aufgebracht. 
Denn dieses Substrat hält den Boden im Gegensatz 
zu reiner Erde durchlässig, er verfestigt sich nicht. 
Außerdem wirkt der Ziegel als Wasserspeicher. 

Nachhaltige Nahrungsmittel vom Dach

Ein Projekt in einer etwas anderen Größenordnung 
im Bereich des Nutzbarmachens von Dachflächen ist das „Smart Rooftop Farming“. 
Der Dachgarten auf dem Science Tower in Graz hat nämlich richtig Geschmack: Rund 
1.000 Kilogramm an Salaten, Tomaten, Gurken, Feigen und Gartengewürzen konnten 
bei diesem preisgekrönten Projekt bereits als köstliche Ernte eingefahren werden. Für 
einen kleinen Kostenbeitrag holen sich die Mitarbeiter die Zutaten für ihre Jause aus 
dem Garten, selbst das Restaurant „Streets“ war teilweise Abnehmer für die Produkte 
des hochgelegenen Gartens, freut sich Franz Prettenthaler von Joanneum Research 
über die positiven Rückmeldungen. 

„Dächer in der Stadt der Zukunft haben 3 wichtige zusätzliche Funktionen: Stadt küh-
len, Lebensmittel und Strom produzieren. Der Science Tower ist das erste Gebäude 
in Österreich, wo eine Symbiose dieser 3 Funktionen gezeigt wird. Diese nachhaltige 
Nahrungsmittelproduktion auf urbanen Dachflächen zu betreiben, ist der integrative 
Lösungsansatz für Städte zur Anpassung an den Klimawandel: Sie kühlt die Stadt 
und reduziert gleichzeitig die Emissionen“, skizziert Prettenthaler alle Aspekte des 
Projektes. Gesammelt wird auf dem Dach des Science Tower auch der Regen. Das 
Niederschlagswasser erzeugt im Sommer durch Verdunstung die nötige Abkühlung. Im 
Winter dient es als Wärmespeicher.
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INTELLIGENTE UNTERSTÜTZUNG 
– AUCH IM RECYCLING

Unterstützung von der Künstlichen Intelligenz gibt es mittlerweile auch bei 
der Steuerung von Recyclinganlagen. Zur Optimierung und Überwachung 

kommen bei „REDWAVE mate“ unterschiedliche Sensortypen zum Einsatz, die 
miteinander verknüpft werden. Durch Künstliche Intelligenz werden sowohl die 
Anlagenverfügbarkeit und die Sortiereffizienz erhöht als auch die Ausbeute und 

Reinheit maximiert, erklärt man bei REDWAVE. Die Kommunikation zwischen den 
Sortiermaschinen erfolgt in Echtzeit. Plattformübergreifendes Monitoring macht den 
Informationsfluss dabei einfach handhabbar. „REDWAVE mate“ wurde 2020 auch bei 

den Energy Globe Awards Steiermark sowie den Energy Globe Austrian Award auf 
nationaler Ebene ausgezeichnet.



www.trennts.at  |  www.elektro-ade.at

Alles hat zwei Seiten: Lithium-Akkus und Batterien sind leistungsstark und lie-
fern Energie für Handys, Laptops, Digicams, E-Bikes, Akkubohrer & Co. Aber im 
Müll entzünden sie sich häufig und verursachen gefährliche Brände! Alt-Akkus 
und Batterien gehören daher KEINESFALLS IN DEN RESTMÜLL, sondern zur 
Problemstoff-Sammelstelle oder können bei Verkaufsstellen für Lithium-Batte-
rien zurückgegeben werden. Danke für Ihren Beitrag zur öffentlichen Sicherheit.

Die Steirischen
Abfallwirtschaftsverbände

NICHT ZUM RESTMÜLL
BRANDGEFAHR!

AKKUS UND BATTERIEN

LITHIUM AKKUS UND BATTERIEN NICHT

ZUM RESTMÜLL – BRANDGEFAHR!


